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WIEIM 

Das Uiniort cics Jahres 2001 hiess 
Gotteskrie ger ‚ die Begründung lau-

tete so: Die Bezeichnung Gottes-
krieger» für islamistische Terroristen 
beinhalte einen pseudoreligiösen An -
spruch: kein Glaube und keine religiö-
se Motivation rechtfürtige aber Krieg 
und Terrorismus. Diese Begründung 
ist wohl lobenswert, aber genagt. Gott 
und Krieg sollen nichts miteinander zu 
tun haben Schön. Sie bilden aber 
trotzdem unheilige Allianzen. Glaube, 
der sich an absolut geltende Erlö-
sun gssorstellmsn gen bindet, hat immer  
auch die Argumente für Krieg und Ter-
ror geliefert. Gott wurde immer auch 
zum obersten Befühlshaber von Grau-
sainkeiten aller A ii gemacht, und seine 
FeindInnen aus der Welt zu schaffen 
wer und wo immer sie sind - liess s ich 
jeweils ohne Probleme mit Gottesliebe 
verbinden. Diesen Zusammc nhan g als 
pseudoreligiös zu bezeichnen, sagt we-
nig über diese unheilvollen Verbindun-
gen und ihre Begründungen aus, aber 
viel über den darin enthaltenen grund-
legenden Verdacht, Menschen miss-
brauchten Religion für c igene Zwecke. 
Es scheint nicht vorsic llbai: dass es 
Glaube ist, der zum Motor wird für 
Grausamkeit: nicmn ordnet ihm lieber 
die Rolle der Täuschung und der Ver-
kleidung zu. 
Wie auch inunc'i; ob Gewalt nun als 
dunkle Seite der religiösen Heils vc'r-
sprechen verstanden si'ircl oder als ei-
was, das sich religiöse Begründungen 
nur als tarnendes Ges vcmcl überstreift.-  
Wirklich zu verstehen, was hier vor 
sich geht. ist schuei: Man kcuui sich 
cleni Phänomen psychoanal wisch, so-
ziologisch. feministi s cii ocic'r ökono-
misch nähern, man kann Tradition und 
Moderne sagen, Globcdis ierun g. Ar-
17111t, Männlichkeitswahn, Kulturkon - 
‚flikt - es bleibt ein unauflösbarer Rest, 
der sich dem Verstehen entzieht. 

Der 11. September, Anlass für unser 
Thema, ist inzwischen etwas in die 
Ferne gerückt, auch wenn seine Fol-
gen weiterhin sieltsieit zu beobachten 

sind. Dass er hier in der FAMA erneut 
indirekt zum Thema gemacht wird, licit 
zwei Gründe: Unsere Heftplanung 
fluid unnuttelhcmr danach statt, und das 
ursprüngliche Thienicm «Gottesbihcler 
bot mimi,s chic Möglichkeit, unsere Theo-
logie generell auf ihre Relevanz hin zu 
befragen So beschlossen uii: das The-
nicm auszuweiten und ciii! dieses Er-
c'igmus, das uns alle beschäftigte, zu 
beziehen, Wir in gten uns: hilft uns 
das, was wir von der Fc in in isti schien 
Theologie gelernt haben, diesem Er-
eignis zu begegnen? Können wir mit 
der J enunistis ehen Theologie auf et-
svcis zurück grc ifen, das uns in einer 
solchen Situation von Nutzen ist? hEi-
heu wir ta ii ghiche Ins truni ente für 
das Verstehen und für eine cui gc ines-
sene Reaktion? 

Was in all du Tagen und Wochen da-
nach zu denken und zu reden gab, 
machte deutlich: WO: die wir in Ge-
sellschaften leben, in denen Rc ligion 
kaum kaion mehr über das Private hinaus 
Kraft entfaltet, müssen uns erneut da -
mit auseinandersetzen, cicmss Rc'hi gion 
noch immer ciii Gcfüs s für so viele 
Dinge darstellt, die wir unterschätzt 
und vergessen haben und die uns ver-
schwunden schienen,  Nicht nur was 
alte, patriarchale Traditionen cm geht, 
die sich erneut in Wcltc rbösungsuto-
pien manifestieren und in der tödli-
chen Amuncm,s sim g und 5db srühcrsehiät-
zun g von Männc i'ii mit zu viel Waftün 
und zu viel Geld, sondern auch in der 
Reaktion auf ein solches Ereignis, cicms 
em'nc'ui nach Bewältigungen sucht, die 
im ‚'cli giös en liuifebcb angesiedelt sind. 
Mit Erstaunen konnte nicui beobach -
ten, nie schnell auf (alte) religiöse 
Bilder und Begriffe zurückgegriffen 
wurde, nie sieifiiltige Versuche unter-
nommen wurden, Bildet: Rituale und 
konkrete .4ii sciruek .s ürnicn  zu fluchen, 
die dcii Schnecken in Formen der An-
teilnahme und des Trauc ‚-mis über-
führen könnten, nicht nur für die Näch-
sten, sondern ciuc'bi für die Fernsten, 
Aus Opfcrzahlen sollten Menschen "ge- 

macht ivem'cien. Die Neu York Timnes 
etiicm gab den Opfern dem' 'I'sein Touers 
Tag für Tag  g in ilu'cn «portrcmits of 
grief» nut Bildern und kurzen Lebens -
läufen ein Gesicht. 

Unser Hcft liefert keine neue Ant-
worten cmuf die alte Frage ncmebi dem' 
Becheutumm g von Religion, nach dem 
Zusammenhang von Religion, Politik 
und Gewalt, nach dciii Glauben und 
seinem Missbrauch. Aber es versucht 
ins Gedächtnis zu rufemi, ucms imninem' 
wieder wichtig ist: die -rundlegende 
Amnhiicmlenz von Religion, ihre Kraft zu 
heilen und zu zerstörc n: die Gefcmbir 
eines Glaubens. der den Zweifel und 
cicms Lachen vergisst,-  die so oft  tödlich 
c'ncbc'ncbc' Idee der Vobhkomnuiemihieit und 
Reinheit, chic ibui cmuszumnc rzemi ver-
sucht, den nicht zu übecuimidemicbemi 
«iiiemisehihichiemi 

 
Makel» (Philip Roth), 

der imnti'c'iimibcmm' mit dem Dasein mer-
buncic'mi ist 

Silvia Stm'abimii Bcrmiet 



Zerstörende 
Liebe — 
verletzlich n„ U. 

Inwiefern der 31 September und seine 
Folgen eine Anfrage an 1 emini so sehe 
Theologie, an femini stisch-theologi-
sches Reden und Handeln ist, hatte die 
FAMA formuliert. Eine Frage so er 
messen \s je notssendig. 
Vermessen, weil das Reden und Han-
deln vom II . September 2001 sofort 
von globalisierten Grossmedien svie 
CNN und von der amerikanischen Re-
gierung und ihren Verbündeten mono-
polisiert s urde. Es gibt eine einzige po-
litikfällige Version, jene nLimlieh, die 
den «War aga in st Terror» 1 eg it m je rt 
Fast alle anderen Stimmen, die aufmüp-
figen wn Susan Sontag oder wn Mi-
ehael Ignatieff. oder die einzige kriti-
sehe Stimme im Kongress. die einer  
Frau, sind verstummt oder übertönt und 
unhörbar gemacht worden.  
Notwendig wäre das Reden und Han-
deln schon aus dem Grund. um dieses 
Monopol zu brechen und zu insistieren, 
dass der Dialog unaufgebhar ist! 

Nine Eleven ist ein Kürzel gess orden, 
ein Datum, symboltrüchtig u ie die 7er 
störung Jerusalems oder der Untergann 
von Rom: eine Tragödie antiken Aus-
masses. Der Schrecken. der Schinerz 
der betroffenen Menschen ist uns allen 
m die Knochen gefahren. Gleichzeitig 
aber auch die Erkenntnis. dass es auch 
eine «Politik des Leidens» gibt. die die-
sen Schmerz politisch umzumünzen 
ersteht. Die Daten on Katastrophen 

priigen sich ja nicht ein, sseil ihr Aus- 
und ihre Wirkung so verheerend 

ss an sondern weil die erschont Geblie-
benen das Interesse und die Macht hat-
ten. ihnen eine Bedeutung zu erleihen. 

er oder was keinen Neuigkeitswert 
hat oder strategisch nicht von Interesse 
st. geht unter im globalen Aufmerk-
am ke it s markt. 

Als feministische Befreiungstheologin-
nen haben ss ir auf der Unteilbarkeit der 
Menschenss ürde aller bestanden. Das 
galt für die Frage des Geschlechters er-
hiltnisses in der christlichen Tradition. 

es gilt aber im Prinzip für alle Herr- 
Es gibt keine reli-

giöse Legitimation für k nterdrückung. 
\n die Leiden der armen und machtlo-
en Frauen. \lünner und Kinder in aller 

Welt t müssen ss jr uns erinnern und so 
die Moglichkeit für eine \er:inderune 
der unterdrückerischen Vcrhaltnisse 
und eine Hei hinc und «Gutmachung 
der \\elt  eröffnen. 

Nine Elesen hat in einzigartiger Weise 
die Gefühle wn Bedrohung. Gefahr. 
Verlust. Trauer, Angst konzentriert und 
gleich noch professionell ermarktet. 
Da u urde ein Se mhol globaler, west-
licher Macht zerstört. Es ss ar u ie eine 
Art 1 iii ii,i der Jiiiiu ‚ den vir mit 
jener Mischung on Trauer und Selbst-
mitleid betrachten. die uns üherüült. 
v< cnn ss jr zusehen müssen. \s je «das 
Schöne» stirbt. 
Such die Schönheit der beiden Kolosse 
aus Gl<is und Stahl. die für die F-ss igkeit 
gebaut schienen, ist implodiert und in 
einer Wolke son Fc ocr, Rauch und 
Staub zusammengestürzt. Das sind Bil-
den die sich ei ngepragt habe . auf im-
fiel'. 
Pieter Beuche,s Gemälde s am Furni-
bati zu Babel zeigt einen im Grund 
l:il'.h k n. «erten Turm. die 5 ik 

nimt nicht und das Gel ' -ide ist so ge-
baut, als ob sich die Bauleute erlied-
dert hätten. 
Aber die Ttirnie des 55 orld Trade Center 
waren nicht falsch gebaut. Das u ar Ar-
clii tektur som Feinsten tu cnn schon 
nicht snm Schönsten. so vom Teuersten 
und Imposantesten). Es stilum<e alles. 
Ausser (hiss man schonlange is usste. 
ss ic s erletzlich dieses \lachtse mhol 
war, einen B uni heu an schI ac hatte es ja 
bereits überstanden. Bei meinen) letzten 

Besuch in Neu York dachte ich: Da ste-
hen diese Türme und unter ihnen liegt 
das v< eits eriistelte System der Stadt. U-
Bahnen. Wasserrohre, Kabel und die 
Leitungen für Zehntausende von Com-
puteni die in diesen Türmen Tag und 
Nacht surrten, in allen Sprachen der 
Well. Perfekt und erschütterhar. 

In der «Neu York Res iew of Books'>. 
einer der ss enigen Zeitschriften, die sich 
eine diflerenzierte, oft kritische und he-
merkensss er[ anti-chaus inistisehe Mei-
nung zu den Ereignissen s om 11. Sep-
tember leistet, lese ich in einem Artikel 
on Michael Tomaske über die Ge-

schichte des World Trade Center. Es ist 
die Geschichte :siondrer, geschiifts-
tuchtiger und machtbewusster Männer. 
die das Fmpire on the }Iudson» (so ein 
Buch des Princeton Politologen Jame-
soli Doi g) aufgebaut haben. Es ging tiiii 
die Kontrolle des Neu Yorker Hafens. 
um die Verbindung über den Iludson 
nach Neu ‚Jersev und um den schi'itt-
ss cisc ollzocenen Umbau des Indu-
striestandorts Neu York in den u eltss eit 
grössten und mächtigsten Finanzplatz. 
Eine Geschichte soll gigantischer Pro -
jekte, '1 unnct«. Brücken und die Idee 
eines \\ orld  Frade Center. die schon seit 

id d - Vierzigerjahre geu Lilzt wurdk - 

G 	t ii < liii - an, als <ustin Tobin. 
der Direktor der Neu Yorker Port 
.\uthorit. 1961 das Brüderpaar David 
und Nelson Rockefeller zu einem Tref-
fen ludI, bei dem er ihnen die strategi-
sehe 55 ichtigkeit und den Symbolwert 
eines \V»i - ldl Tradle Center schmackhaft 
zu machen s erseandl, 
Soli da bis zu den Twin Tou ers des 
Architekten Mi noru Yaniasaki war es 
noch ein langer Weg. Aber die Richtung 
war klar: Ness York sollte ein sichtbares 



iß 
1 

Ss mhol seines finanziellen Führungs-
anspruchs bekommen. Der Markt 
braucht nicht nur Geld, sondern auch 
Durchsetzungskraft. Und was nicht mit 
Gess alt durchgesetzt wird, muss mit der 
Einwilligung der Beteiligten gesche-
hen. Auch die Geldmacht braucht sich 
selbst transzendierende Symbole, die 
sich in den Köpfen und Herzen der 

Menschen festhaken. Ja, die Türme 
waren auch und gerade in ihrer Gigan-
tomanie uns ergessliche Wahrzeichen 
jener berühmtesten Skyline der Welt. 
«Ground Zero» heisst der Ort des Ter-
rors und der Zerstörung. Der Ort Null. 
ein Name mit dem symbolischen An-
spruch. dass hier etwas ähnliches or-
liegt, wie das ursprüngliche Chaos. aus 
dem Gott die Welt erschuf. 

Von Frauen war in Tomaskys Artikel 
kein einziges Mal die Rede. Das Imperi-
um am Hudson war und ist Männer-
domäne. Hier geht es um den Erwerb 
von Reichtum, um wirtschaftliche Vor-
machtstellungen. um  Männerdeals. 
Beim Lesen habe ich mir manchrr d 
vorgestellt. wie die Frauen dieser Män-
ner gelebt, ein Heim gestaltet. Kinder 
grossgezogen. Wohltätigkeit geübt und 
vielleicht als grosszügige Unterstütze-
rinnen ihrer Kirchen gewirkt haben (ss 'e 
übrigens einige der Männer auch. ets 
David Rockefeller, in jenen Jahren ein 
unvergessener Wohltäter der Ökume-
ne!). 
Eine Art moralischer Arbeitsteilung. auf 
die sieh weisse Frauen vielleicht nicht 
ungern verpflichten liessen und von der 
sie profitiert haben. Sie stellten ihren 
Fuss in keine dieser Männertürem weil 
das letzten Endes nicht die Welt wan in 
der sie leben und sieh bewegen wollten. 
Diese tiefe Gespaltenheit in öffentlich 
und privat war einer der Motoren der 
neuen. bürgerlichen Friuenhew egung. 
Aber auch hier fällt rückblickend auf. 
dass es vorrangig darum ging. die 
Macht- und Gess altserhältnisse im Pri-
vaten öffentlich zu machen, Die Bedeu-
tung dieses Prozesses unterschätze ich 
nicht, denn die Diktaturen im Privaten 
machen Menschen den gesellschaftli-
chen Verhältnissen gegenüber fügsam. 
Aber das Offentlich-Werden der Frauen 
hat sich wenig auf die Gestaltung der 
Welt gerichtet. In der politischen Praxis 
ist die Frauenhessegung nicht im Sinn 

einer auf das Wohl des Ganzen gerichte-
ten Frauenpartei. sondern als lnteres-
sens ertretung ss eisser 1-rauen aufgetre-
ten. Darauf haben mit aller Deutlichkeit 
die Bewegungen schwarzer und hispa 
nischer Frauen hingewiesen. 
Was unter weissen Frauen als l'rauen-
befreiung konzipiert worden ist. kann 
nicht losgelöst om fortdauernden Ras-
sismus. Kulturimperialismus und von 
ökonomischer Unterdrückung gesehen 
werden. «Weisse Frauen müssen sich 
klarmachen. dass sie selbst als soziale 
Wesen auch für inhumane gesellschaft-
liche Bedingungen mit\ erantw ortlich 
sind» hat die schss arze Feministin Glo-
ria Joseph schon vor Jahren konstatiert,  
Die Frauenhew egung kann sich deswe-
gen nicht darauf beschränken. Struktu-
ren von Herrschaft und Abhängigkeit 
im Privaten aufzuzeigen. Es geht um 
das Ensemble on Herrschaft, das die 
Legitimation für männliche Herrschaft 
abgibt und gegen das 1-rauen Wider-
stand leisten müssten. 

Die Entdeckung von «Differenz- war 
eine der Stärken der amerikanischen 
Frauenhew egung. Anders als in Europa. 
wo das Nachdenken über Differenz im 
philosophischen Diskurs der französi-
schen Feministinnen entstanden ist und 
erst später in verschiedene Praxisfelder 
getragen wurde. erdankt sich das Di f-
feren7c' n) n der merikai nn 1 den 

prakt chen Erfahrungen der Frauen 
verschiedener unterdrückter Gruppen. 
etwa der schwarzen. hispanischen. les-
bischen Frauen. Es zei gte die unter-
schiedlichen Interessen unterschiedli-
cher Frauen auf und ss arnte davor. mit 
dein Verss eis auf Sisterhood f ngereeh-
tigkeiten 7u verniedlichen. 
«Differenz» erwies sich aber auch als 
eine Schwäche. weil der widerständige 
Impuls der Bewegung in tausend Ein-
zelteile gespalten und weggefegt w urde. 

noch bes or sich sein Zorn gegen die 
Machts erhälinisse entfalten konnte. 
Der Feniini smus wurde universitär eta-
bliert. in Gender Studies umgebaut und 
in eine Unzahl von Einzelstudien 7er-
legt. Eine ühergreifnde Theorie für das 
Fortbestehen des Sexismus gibt es 
nicht. und die anfängliche Begeiste- 
rung. Frauenerfahrungen und «ss 
ehe Werte',  Werte» in gesellschaftliche Prozes- 
se einfliessen zu lassen, ist im Feuer 
postmoderner Theoriebildung zu Asche 
gess orden. 

Nach dem 11 . September habe ich. 
einmal abgesehen s on dem ausgezeich-
neten FrauenkirchenManifest von deut-
schen. schweizerischen und österrei-
chischen Frauen. kaum femi nistisehe 
Stellungnahmen gesehen. schon gar 
nicht in den USA. 
Das Netzwerk VSATER (Women's Alli-
ance for Theologv. Ethics and Ritual) 
von Marr Bunt und Diann Neu hat in 
seinem Rundbrief \\ aterw  heel» 
(3/2001) eine Sammlung von Reaktio-
nen von Frauen in aller Welt s erschickt. 
Solidaritätsschreiben und Voten, die der 
Sorge über den erss arteten Gegenschlag 
der US- Regierung Ausdruck gaben. 
Darüber hinaus hat Mar\7 Bunt zu mora-
Ii seher Kreati s i lät aufgerufen. Es gelte. 
eine Ins estition auf dem Markt der 
Nächstenliebe zu tätigen. statt sich in 

r unta liehen Di skusion über den 

o he 	Krieg und den dabei nötig 
werdenden Kollateralsehaden 7u verlie-
ren. In der aufgeheizten Stimmung \ or 
dem Kriegsbeginn in .\fghanistan svar 
das eine mutige Geste. Carter Her w ardls 
Büchlein «God in ehe Balance - Christi-
an SpirituahiE in the Times of Terror». 
ein Plädor er für den Dialog nach den 
Ereignissen s on Nine FIesen. w irdl im 
Mai hei Pilgrim Press erscheinen. 
Aber im Grossen und Ganzen war nach 
dem II . Sept 'oh r klar. dass 	'r als 

AM 



1-rauen. als Feministinnen und femini-
stische Theologinnen keine Sprache 
hatten, aber vieilleicht auch keine Bot-
schaft. Bei der Bedrohung des Ganzen 
werden Differenzierungen gess öhnlich 
ausgeblendet. Schulterschluss ist ein 
Wort aus der Militärsprache. 
So haben die Grünen in der deutschen 
Regierungskoalition dem Einsatz deut-
scher Truppen in Afghanistan zuge-
stimmt. trotz dem historischen Erbe der 
Friedensbewegung. die eine der Grün-
dermütter dieser Partei ist. 
All das hat gezeigt. dass die historische 
Allianz von Feminismus und Pazifis-
mus schon lange zerbrochen ist. In die 
Tür der Männerdomänen. \sO es immer 
noch um die Sicherung on Ressourcen, 
Energie. Transport geht, jetzt eben glo-
bal. in Afghanistan. Saudi Arabien. Tad-
schikistan. haben Frauen immer noch 
keinen Fuss gestellt. Die tragenden In-
stitutionen des Patriarchats. den mi-
litärisch-industriellen Komplex. die 
Armee. die ökonomischen Machtkon-
zentrationen hat die neue Frauenbesse-
gung nicht ange rührt. im Gegenteil, sie 
hat sie mit neuen Argumenten aus der 
Gcnderforschung bereichert (Frauen 
können jetzt in der ES Arm Karriere 
machen'). Wer das Patriarchat schon 
auf dem Boden liegend glaubt, gibt sich 
einer gefährlichen Täuschun g  hin! 

Inwiefern der 11. September und seine 
Folgen eine Anfrage an feministische 
Theologie. an feministisch-theologi-
sches Reden und Handeln ist, kann ich 
nicht heantss orten. weil Nine Eleven 
eigentlich das ganze Ausmass der 
Marginalität feministischen und femi-
nisu sch- theologischen Denkens klar-
machte. Trotzdem, eine so völlige Ent-
machtung dürfen wir nicht zulassen. An 
der Überzeugung. dass das Denken 
Sprünge in die Wand treiben kann, müs-
sen wir festhalten. Ebenso an den be-
harrlichen Aktionen der freundlichen 
Lebensgestaltung auch unter svidlrigsten 
Umständen. 
Vielleicht ist klarer -essorden. woran 
ss ir crstärkt arbeiten müssten: 
1 Dezidiert müssen wir uns dafür ein- 

dass das christlich-muslimische 
Gespräch unter Frauen offen bleibt und 
nicht auf ein Gespräch über den Isla-
mismus eingeengt wird. wie das Alice 
Schss arier in ihrem neuen Buch «Die 
Gotteskrieger und die falsche Toleranz» 
tut. Der Vorwurf des verständnisvollen 
intellektuellen Wegschauens vom fun-
damentalistischen Angriff im Namen 
Allahs ist Wasser auf die Mühlen einer 
feindseligen Stimmung. in der eine anti-
islamistischc Haltung unter der Hand 
zur anti-islamischen werden kann. 
2. Feministische Befreiunostheologin-
nen aus Asien, aber auch Theologinnen. 
die einen ökofeministischen Ansatz er- 

treten. haben schon lange die Problema-
tik der tief in der christlichen Tradition 
verankerten Dualismen herausgearbei-
tet. Die Frage ist fällig, wie weit solche 
Dualismen im Wesen des Monotheis-
mus mit seinem Exklusivitätsanspruch 
mitbegründet sind oder zumindest ge-
fördert werden. Es gibt zu denken. dass 
das Vokabular der Kontrahenten im 
«Krieg gegen den Terror» eigentümlich 

ähnlich religiös gefärbt ist. Auf Seiten 
der USA und des Westens handelt es 
sich um den Kreuzzu g  der zivilisierten 
Welt gegen die Barbarei. des Guten ge-
gen die «Achse des Bösen». um den ge-
rechten Krieg gegen eine diffuse und 
nicht greifbare Terrororganisation. de-
ren Angehörige. wie das die Behand-
lung der Al Quaeda Kämpfer in Kuba 
beweist. noch nicht einmal den Status 
v on Menschen geniessen. 
Dass solche Vorstellungen als Legitima-
tion für zerstörerisches Handeln mobili-
siert werden können, zein wie sehr sie 
immer noch Teil des religiösen Fundus 
der westlichen Tradition und als solche 

auch tief in der Manifest Destin\, dem 
religiös überhöhten Schicksal der USA 
als Nation verankert sind. 
Auf der Seite des Terrornetzwerks, das 
sich letzten Endes viel 5 erschss omme-
ner und stummer darstellt, werden aber 
ähnliche Ansprüche eines religiösen 
Kampfes laut. geht es um einen Jihad 
gegen den Westen und seinen ad absur-
dum getriebenen Säkularismus. die Be-
freiung Saudi Arabiens von der militäri-
schen Präsenz der Amerikaner, um den 
Kampf von Gut gegen Böse schliess-
lich. 

«Im Zeichen des Einen» muss das ande-
re immer ausgeschlossen und die un-
endliche Vielfalt des S stems «Leben» 
der vereinheitlichenden Idee eines Got-
tes unterworfen werden. 
3. Weiterarbeiten müssten wir auch an 
der Kritik des christlichen Liebes-
begriffs, der in der Lebenspraxis der 
Christenheit eng mit dem Opfergedan-
ken verbunden ss ar und ist. Nun gibt es 
wahrscheinlich keine Liebe, die ohne 
jeden Verzicht im Interesse des Gelieb-
ten. ohne «Opfer» auskommt. Aber die 
Idee des Opfers ist und bleibt schillernd, 
und Menschen, die Liebe vor allem als 
Aufopferung serstehen, müssen sich die 
bittere Frage gefallen lassen, \s arum sie 
denn liehen, was sie zerstört. 
Wer in Selbstmordmissionen sich selbst 
und andere kaputt macht. im Namen ei-
nes höheren Ziels.. zeigt eigentlich nur 
das ganze Ausmass dieser zerstöreri-
schen Liebe auf. Es ist gefährlich, einen 
Gott zu liehen, der unsere Zerstörung 
und die der anderen billigt oder gar ver-
langt. Dem müssen wir immer wieder 
die Vorstellung von Gott als verletzli-
cher Liebe entgegenhalten, der es nicht 
auf Prinzipien ankommt. sondern dar-
auf, wie jedes einzelne Geschöpf in sei-
ner Einzigartigkeit sich entfalten und 
leben kann. 
In diesem Ensemble von Liebe und Ge-
rechtigkeit schaffenden Be7iehungen 
haben wir die Aufgabe. dias Lehen zu er-
möglichen. nicht, es zu zerstören. 
Das ist imitatio Dci! 
4. Mehr als eine feministische Theolo-
gie braucht es deshalb vielleicht eine 
eministischc Spiritualität und Ethik. 

das Bezeugen der lehenszugeandten. 
lebensfreundlichen und konkreten Lie-
be Gottes für alle und das Bezeugen der 
biblischen Vision des Lebens in der Fül-
le für alle. 
Das FrauenkirchenManifest formuliert 

s so: «Unser gemeinsamer Reichtum 
liegt in unserem Glauben an das schein-
bar Unmögliche und in der Kraft unse-
res Begehrens eines guten Lebens für 
alle Menschen, Er liegt in der Fähigkeit. 
den eigenen Wahrnehmungen. unserem 
Verstand und unseren Gefühlen zu trau-
en und die Grenzen der menschlichen 
Machbarkeit anzuerkennen. Er liegt in 
unserer Bereitschaft miteinander und 
voneinander zu lernen.., im Vertrauen 
auf jene Macht. die in und aus Be-
ziehungen erwächst. Wir werden auch 
weiterhin verschwenderisch  damit um-
gehen!» 

Reinhild iraitlei: Zürich, ist Leiterin 
des Studien' und Bildungsbereichs im 
Evangelischen Ta iuii g 5- iiii1 Studien-
:en!ruin Boldern. 
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Susanne Heine 

Nicht nur der 1 L September 2001.   nicht 
immer so spektakulär und mit solchen 
erschreckenden Folgen für einzelne 
Menschen und für die Weltpolitik: Die 
Verbindung s on Religion und Gewalt 
ist eng. Dem 'a iclersprechen die heiligen 
Schriften und die Empfehlungen für die 
Frömmigkeitspra\is in allen Religio-
nen. NW wesentlich on Barmherzig-
keit. Liebe und Frieden die Rede ist. 
Und doch kann keine Religion on sich 
behaupten. sie habe nie für die Gess alt 
gesprochen und sei niemals gess alttätig 
geworden. Die Frage. wie sich dieser 
Widerspruch erklären liesse. hat unter-
schiedliche Antss orten gefunden: Es 
handle sich um einen Missbrauch des 
Religiösen, um eigene persönliche oder 
politische Machtansprüche durchzuset-
zen. Es sei Verblendung im Spiel, die 
die je eigene Uherzeugung für die ein-
zige reine Wahrheit hält. Es gehe dar -
um, dass Menschen oder Gruppen 
selbstbehauptend zur Geltung bringen. 
was ihnen heilig ist, den höchsteniden-
titätsstiftenden Wert ausmacht: und da 
dies entsprechend hoch emotional be-
setzt ist. kommt es leicht zu Eskala-
tionen. Solche Erklärungen sind nicht 
von der Hand zu n eisen. aber ein ande-
res Moti\, das iclleicht am ss irksam-
steil ist, wird leicht übersehen: der Uto-
pis nuis. 

Das Bedürfnis nach \ollkornmenheit 
Was den Religionen zugeschrieben 
wird, ei-wächst einerseits zunächst aus 
den biographischen und menschheits-
geschichtlichen Erfahrungen der uner-
füllten Wünsche, der Brüche und des 
Scheiterns. des bleibenden Stückwerks 
als Bedürfnis nach dem Ganzen und 
Vollkommenen. das sich in utopischen 
Visionen ausdrückt. Andererseits hat 
jede Religion eine holistische Weltsicht. 
die aufs Ganze geht, der menschlichen 
Geschichte den roten Faden einer inne-
ren Heilsgeschichte einwebt, Die reh 
giöse Dimension scheint also dieses Be-
dürfnis zu erfüllen, sich über die Sphäre 
des Unvollkommenen und Unreinen zu 
erheben und in die Sphäre des Vollkom-
menen und Reinen zu s erset7en. Ver- 

bündet sich das Bedürfnis mit der reli-
giösen Vision. dann kann dies zur 
Flucht in die Vertröstung führen oder zu 
einer brisanten Mischune, die sich in 
Terror und Gew alt entlädt. 
Eine Welt. in der sich das Drama der 
Varstrickungen in Schuld und vergehli 
ehe Sühne. in Unrecht und Gen alt und 
in Leiden und Tod vollzieht. ist nicht 
leicht auszuhalten und legt nahe, sich 
nach dein ‚Heil' auszustrecken, mehr 
noch, es om . Himmel' herunterzuzie-
hen: das ist menschlich verständlich. 
Daher wurde auch immer wieder sei'-
sucht. der Utopie des Vollkommenen 
und Reinen einen realen Ort zu geben. 
die Vision zu vervirklichen. eine ent-
sprechende ideale Lebensform zu 
schaffen. Platon hat es or ielen hun 
dert Jahren mit einem Philosophenstaat 
in Sizilien versucht. der Täufer Jan van 
Leiden ss ährend der '1 urbulenzen der 
Reformationszeit in Münster, der Jesui-
tenorden bald danach in seinen ‚Reduk-
tionen' in Lateinamerika, den idealen 
Gemeinschaften für die Eineehorenen. 
um  nur einige zu nennen. 
wo immer aber die 'ver\s irkliehung 'er-
sucht wurde, ist das E\periment ge-
scheitert oder sogar in inneren und 
äusseren Terror ausgeartet. weil die 
Realität und d an nt die sehr irdischen 
Bedürfnisse der einzelnen \lenschen 
notss endig übersprungen werden. Denn 
die Bilder des .Heils' enin erten die 
Wirklichkeit und lassen in der Folge die 
Gen alt in 'Worten und  Taten nicht als 
destruktiv erkennen. s ielmehr als be-
rechtigt erscheinen Anführer wie Aus-
führende sehen sich daher oft als Fr-
löserfiguren, die auch bereit sind, für 
ihre Erlösungstat ihr Leben hinzugeben. 
Dem gegenüber bleiben Aufforderun-
gen zum Frieden nur ein allgemeiner 
moralischer Appell. der letztlich wenig 
fruchtet, weil eine andere Dr nami k cIa-
hinter steht. 

Das innere Reinheitsideal 
‚Jeder kehre vor seiner eigenen Tür': 
dem Sprichss ort folgend geht es um 
christliche Beispiele. zuerst ein bibli-
sches: Paulus, der viel wn sich selbst 
erzählt. hatte offenbar den unbändigen 
Wunsch nach innerer Reinheit des 
Herzens. Nicht nur Menschen. sondern 
sogar Gott gegenüber gilt dann der An-
spruch der Untadeligkeit, nicht nur in 
Werken, sondern insgesamt in Gedan-
ken, Worten und Werken'. wie es in der 
alten Bussformel heisst. Im Brief an die 
Römer (7. Kapitel) schildert er. wie er 
das erlebt hat: «Denn ich tue nicht das 
Gute, das ich ss II. sondern das Böse, 
das ich nicht will. ... Denn in meinem 
Inneren freue ich mich am Gesetz Got-
tes, ich sehe aber ein anderes in meinen 
Gliedern, das mit dem Gesetz meiner 
Vernunft im Streit liegt und in ich gefan-
gen hält im Gesetz der Sünde, on dem 
meine Glieder beherrscht ss erden,» Der 

‚Abschnitt schliesst mit dem Ausruf: 
«Ich un g lücklicher Mensch!» 
f in das zu verstehen, ist das Wort 'Ge-
setz'wichtig. das Paulus in dreierlei 
Bedeutung erss endet: Er spricht s om 
Gesetz Gottes, som Gesetz der Vernunft 
und dem Gesetz der Sünde. Das Gesetz 
Gottes ist die Tora. die ethische Wei-
sung. zusammengefasst in den Zehn 
Geboten. Damit ist nicht Gesetzlichkeit 
im Sinne eines bloss äusserlichen 
Zwanges gemeint, sondern das freiwil-
lige \\ollen  des Guten aus Gewissens-
gründen. Paulus wollte diesen Anspruch 
höchst ernst nehmen. nicht nur Gutes 
ollbringen, sondern auch Wille, Ge-

fühle cind Phantasien, den inneren Men-
schen, wie er sagt. ausschliesslich am 
Guten ausrichten. Auch das Gesetz der 
Vernunft konnte dem nur zustimmen, 
denn wer ss ürche ein solches Ziel nicht 
gutheissen. Gott und die Vernunft zogen 
am selben Strick, 
Je stärker sein Bemühen, desto heftiger 
jedoch musste Paulu s die Erfahrung 
eines Widerstands machen. den er in 
seinen <Gliedern» ortet. Aus dem grös-
seren Zusammenhang lässt sich er-
schliessen, was er meint: nicht nur die 
berühmt-berüchtigte Fleischeslust im 
sexuellen Sinne, sondern weit darüber 
hinaus das, was sich sor allem im Be-
reich cle Emotionalen abspielt: Gefühle 
des 1 l:'<'. der Ahw clii'. des nicht w 
lieb \‚ <! ::ms: 1 'hrgeiz. L nahhängigkei 
durch Macht über andere: Streitlust 
oder Rechthaberei. Angst und Klein-
mut, also alles, was zu den realistischen 
Bedingungen des Menschseins zählt 
das Gesetz der Sünde. 
Die Spannungen wollte Paulus aus-
schliesslich zcmgcuisten einer inneren 
Reinheit auflösen. Auch die Alltagsw dt 
ist von diesem Reinheitsideal durch-
setzt mehr als in unserer Kultur 
des moralischen Veränderungswillens 
ss ahrgenommen 

 
wird:  Eltern und Leh-

rei-Innen, die alle utopischen Hoffnun-
gen auf den Nachwuchs werfen, weil sie 
ihre unvollkommenen Kinder nicht ei'-
tragen. Eheleute. die sich das Leben zur 
Hölle machen. weil sie einander ihre 
Grenzen, ihre Abweichun gen vom Ideal 
nicht verzeihen können. Kirchen wich 
Gemeinden. die dazu neigen. sich von 
der bösen Welt abzuschotten. um  eine 
sichtbare Gemeinschaft on Reinen 
herzustellen, Dieses Streben nach Voll-
kommenheit wirkt auch im Verborge-
nen destruktiv und hat schon Paul us 
sein Menschsein als Unglück empfin-
den lassen: es ist ein entscheidender 
Treibstoff zunächst für den inneren Ter-
ror. 

als_ 
Schreckensherrschaft  
Religion undPolitik lassen sich nicht 
trennen. Sofern die Glaubenspraxis für 
Menschen lebensbestimmend ist. was 
sie auch sein will, geht es auch im ence- 

AM 



ren und weiteren Sinne um politisches 
Handeln und die Frage. wie sieh der 
Glaube in der Zuss endung 70 anderen 
bewahren und einem gelingenden Le-
ben dienen kann. Wo ersucht wird, das 
Vollkommene ins Leben zu ziehen und 
das Himmelreich auf Erden zu schaffen. 
sind Inhumanität, Zwang,  und Gewalt 

die Folge. ss ird Religion ‚um Treibstoff 
fur den äusseren Terror. 
Dass innerer und äusserer Terror u-
sammengehen. lässt sich ssieder an Pau-
lus erkennen, von dem in der Apostel-
geschichte erzählt ss ird. er  habe die 
Christusanhänger s erfolgt. sei in die 
Häuser eingedrungen. habe Männer und 
Frauen festnehmen und ins Gefängnis 
werfen lassen. Das Reinheitsideal be-
schränkte sich nicht auf den Kampf mit 
sich selbst, sondern erstreckte sich auf 
die Reinigung der Welt von allem Bö-
sen. Eines der bedrückendsten Beispiele 
für eine solche .Säuberung' stellte die 
Herrschaft der Täufer. eines radikalen 
Flügels der Reformation, in der Stadt 
Münster in der Zeit zwischen 1534 und 
1535 dar. Mit handgreiflicher Gewalt 
ging zunächst Jan Matth\ s. der sich 
selbst als Wegbereiter des himmlischen 
Jerusalem Verstand. daran. durch Ver-
treibung oder Hinrichtung die Stadt von 
allen gottlosen Menschen zu reinigen. 
Die Iheoric dazu: «Gottes Volk, das 
übrigbleibt und unbefleckt und rein in 
allem gehorsam sein soll. muss die Erde 
einnehmen und Christus dem König auf 
der ganzen Erde zu Diensten stehen. 
Dies wird alles zu dieser Zeit geschehen 
und auf Erden, wo die Gerechtigkeit 
alsdann wohnen soll Ein römisch-
katholisches Beispiel wäre die Inquisi-
tion, und auch die Verfolgung von Frau-
en als Hexen liesse sich so lesen': die 
Säuberung einer Männersselt V011 einem 
Geschlecht, das anders bleibt, selbst 
\s cnn es ‚unbefleckt und rein in allem 
gehorsam' ist. 
Die hinter der Säuberung stehenden 
Reinheitsideale können schliesslich 
umschlagen in das Postulat von der 
Notssendigkeit der Opfer; Die einzel-
nen indi\ iduen müssen für die grosse. 
allgemeine Utopie aufgeopfert und 
preisgegeben sserden. Um der Gestal-
tune eines Vollkommenen w illen wird 
alles ‚\Iinderss ertige' ausgeschieden. 
sei es durch Revolution oder Evolution. 
In diesem Sinne entwickelte der Philo-
soph Louis-Söhastien Mercier 1772 
einen Traum für das Jahr 2440: «Ge-
ss issen Staaten steht eine Epoche bevor, 
die unausbleiblich kommen muss, eine 
schreckliche blutige Epoche. die aber 
den Beginn der Freiheit anzeigen wird. 

Das Ganze ist ein schmerzhaftes 
Heilmittel. es  ss ird aber nicht zu ser-
meiden sein. ssenn der Staat in hilfloser 
Lähmung und die Seelen der Menschen 
in Betäubung ersunken daliegen.»  

zur Wirklichkeit 
Utopismus als Versuch, mental und real 
das Vollkommene und Reine in der Rea-
lität zu etablieren, zeigt eine religiöse 
und eine philosophische politische Vari-
ante, und hinter beiden steht das 
menschliche Bedürfnis nach dem 
Ganzen und Ungebrochenen. Es sind 
daher nicht die Religionen allein, die in 
der Gefahr soii Gewalt und Terror ste-
hen, wie die politischen Ideologien des 
20. Jahrhunderts zeigen. die die Reli-
gionen als Konkurrenten bekämpft 
haben. Nicht der Islam als Religion ist 
also die Ursache diessen, was im Sep-
tember des letzten Jahres geschah, son-
dern das ungezügelte Bedürfnis nach 
‚Heil', das in der Seele der menschli-
ehen Gattung wohnt durch ein Bewusst-
sein, das sich in seiner Phantasie das 
schatten- und grenzenlose Kontrastpro-
gramm zur zerbrechlichen Wirklichkeit 
ausmalen. der Illusion eines Lebens in 
einem vor- und ungeschichtlichen Zu-
stand hingehen kann. 
Den Religionen hingegen geht es genau 
uni das Gegenteil. Sie knüpfen zwar an 
dem menschlichen Bedürfnis nach dem 
Vollkommenen an, nennen es aber kri-
tisch das Begehren und wollen zur 
Realität zurückführen. zur Wahrung der 
Grenzen und zu einem achtsamen Um-
gang mit der Welt und den einzelnen 
sehr unterschiedlichen Individuen. So 
läuft die Erzählung vom Sündenfall - 
auch im Koran - auf ein Grunddilemma 
hinaus, das mit dem missverständlichen 
Begriff der Sünde benannt wird und 
meint: Menschen sind weder gan7 gut 
noch ganz böse, aber sie besitzen keinen 
absoluten Bezugspunkt. der es ihnen 
möglich macht, etss as Vollkommenes 
zu erkennen und in der Geschichte zu 
etablieren, ohne einen Flurschaden an-
zurichten. 
Denn Vollkommenheit. Reinheit. Voll-
endung stellen in allen Religionen eine 
eschatologische Dimension dar. einen 
‚Raum' jenseits der Zeitlichkeit, oh von 
Himmel oder Nirwana die Rede ist, 
Auch die Christusfigur ist als das neue, 
ollendete. wahre Menschsein eine 

eschatologische Gestalt, und erst im 
Lichte dieser Figur erhält das Leben 
Jesu paradigmatischen ethischen Cha-
rakter. Wenn Paulus seine Befreiung 
vom Reinheitsideal schlicht mit dem 
Namen ‚Christus' serbindet, dann ver-
weist er auf eine Grenze. die ihm gezo-
gen wurde. Der vollendete Zustand lässt 
sich im Bild Christi lediglich «wie in 
einem Spiegel» (1 Kor 13.12) betrach-
ten. der Utopismen bannt. aber zugleich 
Visionen aufrecht erhält. 
Ohne Visionen bliebe nur. sich mit dem 
Bestehenden abzufinden. anderen Men-
schen gegenüber gleichgültig zu wer-
den. Was diese zerbrechliche Welt je-
doch annehmbar macht, ist die Kunst, 
sich in realistischen Bahnen zu bewe- 

gen. um  trotz allem mit aller Leiden-
schaft ein geistiges und moralische» 
Haus zu hauen. in dem sich gern leben 
lässt. Dazu braucht es das kritische. pro-
phetische Wort. den Widerstand. die 
ganz konkrete nüchterne Analyse des-
sen. was hier und jetzt nicht so bleiben 
darf. Visionen bewegen sich zwischen 
der Skylla des Utopismus und der 
Charr hdis der Resignation. suchen in-
nerhalb bleibender Unvollkommenheit 
nach Veränderun gen von realistischer    
und angemessener Reichweite. nach 
den nächsten notwendigen Schritten, oft 
in mühsamen Verhandlungen. die dann 
aber auch wirklich ein Stück weiter 
bringen können. Allen Religionen. 
ihren Offenbarungen. der Praxis von 
Gebet und Meditation geht es um die 
Menschen, nicht darum. Gott. ein göttli-
ches Prinzip, gegen sie durchzusetzen: 
es geht um alle, auch und gerade um die 
Geringsten unter den Schwestern und 
Brüdern, um deren willen gedacht. ge-
redet und gehandelt werdet] muss, so-
lange diese Welt steht realistisch und 
anti-utopisch. 

Zur Diskussion 
Den Utopismus. dien Drang, das vollen-
dete ‚Heil' in der Welt zu schaffen, sehe 
ich als ein Bedürfnis der verletzlichen 
und verletzten menschlichen Seele, (las 
sich mit den religiösen Heilshildern 
kurzschliessen kann. Dann wird Religi-
on zum Treibstoff einer gewaltsamen 
Politik. Denn Sinn der Religionen sehe 
ich hingegen in der Absicht, mit, diesem 
gefährlichen Potential konstruktiv um-
zugehen in einem Balanceakt: Das Voll-
kommene. Ganze und Heile bleibt einer 
göttlichen Sphäre vorbehalten, um uns 
in die Grenzen des Menschenmöglichen 
zu serweisen, damit wir auch das Un-
vollkommene, nicht zuletzt uns selbst 
lieb haben können: und es wird vor Au-
gen gestellt, aber nur «wie in einem 
Spiegel>'. damit svir nicht gleichgültig 
ss erden. sondern mitfühlend und wider-
ständig reden und handeln können. 

‚Susanne Heine ist Professor in für prak -
tische Tlieolo ie  und Religionspsselio-
10 ie (10 der Ei'an gelis(,/i- Theolo ki -
sehen Fakultät der Universität Wien. 
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sehe. Das gilt immer. nicht nur in be-
sonders turbulenten Zeiten wie im \ er-
gangenen Herbst. Ich bin dabei insofern 
t einer besonderen Situation. als ich al-

lein zuständig hin für die pfarramtliche 
Arbeit in einem ganzen Tal. Das gibt 
iur sehr viel Freiheit. 
Auf den 11. September ergaben sich fol-
gende Reaktionen: 

Kirchenglocken läuten, 
am 12. September nit den 4,Klässlern 

in der Kirche eine Gedenkstätte hauen 
und Kerze?] anzünden, Die Kerzen blie-
ben lange stehen und wurden auch von  
anderen Kirchenhesucherinnen benutzt 
und it]]n]er wieder durch neue ersetzt. 

Mah?]wacl]e itt] einem bestimmten 
Wochentag v ährend sechs Wochen ah 
dem 10, Oktober ö]acl] Beginn der 
Bomhardieru?lgen Afghani stans 
Sie wurde durch eine einzelne Glocke 
eingeläutet. dauerte etss a eine halbe 
Stunde und hatte keine eigentliche Li-
turgie. Jede konnte kommen und gehen. 
wann sie oder er wollte. 
Wo ich selber nicht dabei seit] konnte. 
sorgtet] Kirchgemeitdemitgliedei. n]ei-
stens Frauen, dafür. dass (las Licht und 
die Kerzen brannten, Die Einladung per 
Handzettel machte klar. (lass eine Teil-
nahme an der Mahnwache auch in den 
eigem]en vier Wänden möglich star. 
Von einige?] habe ich gehört, dass sie 
zuhause eine Kerze anzündeten. "viele 
schätzten es. (lass diese Mahnst ache 
stattfand, obst ohl sie nicht daran teil-
nehmen konnten. 
o K i rcheni est i?] ä enna. 
Die Einst eiltung der frisch renos iertei] 
Kirche mit ihren t]]ittelalterlicl]e? Fres-
ken sollte am 16. September. at]] Bettag. 
stattfinden. Der Gottesdienst star schon 
lange zusammen mit Chor Lit]d s1usike-
rit]nen geplant und thematisch festge-
legt. Absagen kam]] nicht in Frage. Abän-
dern auch nicht. Aber den Schrecken 
einfach ignorieren. das ging schon gar 
nicht. Nach Absprache mit allen Betei-
ligten star klar: Wir lassen uns das Fest 
nicht s erderhet] ‚Jetzt brauchen wir es 
erst recht. 
So gi?]g ich in der Begrüssung kur/ auf 
die Situation ein, las den Aufruf der 
Schweizer Kirchen vor (u?cl formulierte 
das Eingangsgebet entsprechend. Im 
Zusammenhang SO?] Lieder?]. Lesungemt 
(u]d Predigt ergab sich ein aktueller Be-
zug \ on selbst. Thema war der Fresken-
z klus. der ton Weihnachten bis Ostern 
führt. Zusammen ?]]it der Ki?clge?ei is-
depräsidentin und zss ei Männern aus 
der Gemeinde gestalteten wir (lai]m] eine 
ausführliche Fürbitte (u]d zündeten Ker-
zen an. 
Es ss urde cii] 55 underschöncs Fest. 

Was habe ich also gemacht? 
Nichts besonderes, finde ich. Ich habe 
ersucht. die Gefühle der Menschen. 

deren Pfarrerin ich bin. wahr- und eri]st-
zui]el]?i]e?]. 

Es ist itür gelu?]ge?]. Rau?]] zu schaffen  
für Gefühle und ihnen mit Formen. Zei-
chen und Symbolen aus (unserer religiö-
se?] Tradition Gestalt zu gehe?]. 
Ich habe auf dem Hintergrund der 
jüdisch-christlichen Ethik-  Stellung ge-
?]o?]]?]]e?t, skai]?] im]]mer ich danach ge-
fragt ss urde. In den Gottesdiensten. in 
Gebete?]. Lesungen und Predigten griff 
ich auf die einschlägige?] biblischen 
Tl]em]]em] zurück: 
«Mein ist die Rache, spricht Gott. 
Es ist nicht a?] uns zu rächen. Aber es ist 
auch nicht 50. (lass Unrecht einfach um]-
ss idersprocl]erm l]im]ge?]o?]]rnen wird. 
«Böses durch Gutes überu'ii?den. 
Es gibt die ?]]ei]scl]licl]e Möglichkeit. 
zss kelle?] Gut und Böse tu uriterscl]ei-
(1cm]. Wir sind also fähi-c . dafür zu sor-
ge?]. (lass das Gute sich s er?]]el]rt. 
DO Liebe ist das, was bleibt,» 

Wir dürfen uns die Liebe und (las Mit-
gefühl nicht ausrede?] lasse?] in einer 
gewalterlülltem] Welt. 
Im]]m]]er tvieder wandte ich ?]]icl] dezi-
diert gegem] die heuchlerische F'rö?]]?]]e-
lei eines George Bush. da ich häufig 
darauf angesprocl]en ss (irde. 
Ich tal] n]ei?]e Aufgabe nicht im] der poli-
tischen Analyse. wenn ich auch mit 
meiner eigenen Meinung zu dem] Ereig-
nissen im persönlichen Gespräch nicht 
l]im]ter dc?]] Berg hielt, wenn ich danach 
gefragt wurde. 
Ich habe mich die ganze Zeit lem]]ul]?, 
die Am]stösse 5£)?] aussen aufzum]eh?]]en 
(?m]d m]]idl] nicht durch m]]ei?]e eigelle:] 
Bedürfnisse m]acl] Best ältigum]g und An?-
ts ort leite?] zu lasse?]. Oh das gelunccn 
ist, kam]?] ich nur schlecht beurteilen IN 
mteie aber. (lass jedesm]]al. ss enit e' uns 
m]]eim]e Frage?] und Anliegen giig. da 
Echo ausblieb. 
So entsprach in 1 emma. anders a' I?i S-
fiem]. die Mahnwache offenbar keinem 
Bedürfnis. Meine Idee ts urdL 755 ar auf-
genom]]?]]e?]. steil «<es eine gue Idee 
star><. Aber die Mal]?]ss rehe blieb eine 
Veranstaltung. ss ie es 	«1cr Kirche 
im]]m]]er wieder gibt: Gut 	..... . .•:‚ aber 

i] (1cm] Leuten vorbei. 

Passion - Ostern - Pfingsten 
Diese drei S\ m]]holc geöen mir eilte?] 
Deimtimm]gsral]?]lem] tun eine mögliche Re-
aktion auf Ereig?]isc. die ersdl]recke? 
(u]d tief t erum]sidl]en?] 
Passion: Sich getrauen. die Realität zu 
selten. Trauer zu empfinden (m?]d Leid 
m]]itzufülmlenm. 
Osteim]-Auferstel]um]g: Die eige?]en Le-
benskräfte st al]rm]ehl]]ei] (i?]d stärkere 
und so zurn Widerstand gegen dem] m]]em]-
sclsemsgem]]acl]tei] Tod fähig sein, 
Pfii]gstem)-Propl]etie: Denk- und Hamsd-
lum]gsm]sögliclskei?en. gerade auch aus 
der jüdisch-christlichen Tradition. der 
Gewalt und der Kriegslogik entgegem]-
setzem]. 

Nach den Ereignissen ?'0n7 letzten 
Herbst, die für einmal in? s ert ii v tlh 'h 
Welt getroff n haben, nnrs.ste su Ii jede in 
einer Kirchgemeinde arbeitendc Ptarre-
‚'in, jeder Ptarrc i: damit allse?nai?d( rset-
zu, Welches die an g ine,s sene, richtig 

Reaktion darauf sei. 
Viele üflnet n .sltm?tai? ihre Kirchen, lies-
seil Kirchenglocken läuten. luden ein zu 
Mahnwachen, zündeten Kerr n an, stell-
ten die Liturgü n und Predigten ihrer 
Gottesdienste um. Andere entschieden 
sich bewusst dazu, nichts (Il?d( r .5 zu ma -
chen aLs sonst auch. 
Uns interessiert: l u haben Pf a rr na - 
11? reagiert, du ‚sich al.s femb? i.s li.s eh £ 
(Befi'eiim g s-)Theologinnei? 

 
verstehen 

imd nie N gründen sieim\achhins in 
das, was sO mehr oder iw nig r spon-
tal?, aneboten oder sein gelassen ha-
ben 11 U haben uns auf lzfon? 70 rt 
‚ff0 rreril?l?ei? 

 
beschränkt, weil iiio schon 

da das Spektrum breit scl?i( ii, olu?( kon-
f ssionell b gründeu 0 iio rschit d 
iDe haben sie iluz tlu ologi.sche über- 

dabei ein g bracht und inu'O - 
fern ist das, was sie talen oder unterN .s - 
sei? 10n ihrer feministisch-tlu ologis heu 
Haltung eepi'ügt? 
Geu?eiu.s ani ist allen vier an gfra go u 
P10 ire rinnen, 

 
dass sie grundsätzlich 

nichts anderes tat( 1?, als lt 'a.s .50 sollst  
auch tun. Keine anis .s t wegen dcii Er-
eignissen ihre Theologie ami entind 1?, 

sondern jede hat aus der ihr eigenen 
theolo gi s ehen Grundein so Ilun g herau 
die ihr entsprt chendc 1? Gestaltung si??ög-
10 l?keitei? gefiindeii. 

1 rsula %Fi 'k 

Wahrnehmen Raum geben 
zu eigenem Urteil befähigen 

Martina zt/Jüllel: Pfarrerin ii? den Kind?-
‚gen?eindel? Sa fiel? und Jel?1?a (GR) 

Wahrnehmen. was ist. Gefühlen Raunt 

/ und Gestalt gehen. Ermutigen und be- 
fähigen zu eigenen] Urteil und Handeln. 
So kann ich ans ehesten benennen. v as 
ich als meine Aufgabe als Pfarrerin 



Busse tut not, Umkehr tut not 

Käthi La Roche Jfurrerin am Gms.s - 
miin,s Tee in Zürich 

Die Menschen ss aren konsterniert nach 
den Ereignissen vorn 1 1 September. ich 
auch. Und ssir in den Kirchen waren 
auch ein wenig überfordert. Natürlich 
war da sofort der Gedanke: Wir müssen 
den Leuten etwas anbieten, Wenigstens 
einen offenen Raum. Und eine Mög-
lichkeit zu einem Gestus, in dem sie 
sich ausdrücken können und formuliert 
fühlen in ihrer Verwirrung. Angst. Rat-
losigkeit. Trauer und Ohnmacht. 
In der Altstadt wurde der Sankt Peter 
geöffnet übrigens eine Sofortreaktion 
und Initiative des dortigen Sigristen. 
Tausende strömten dahin, um eine Ker-
le zu entzünden, ein wenig zu erwei-
len. manche im Gespräch mit anderen 

Menschen. viele im Gespräch mit Gott. 
Dann wurden anderntags die Glocken 
aller Kirchen geläutet. Die Leute auf 
den Strassen blieben stehen. schssei-
gend. hei strömendem Regen. Ein v ir-
kungs\ oller Gestus. Ohne Worte konnte 
jede und jeder zum Ausdruck bringen. 
dass wir uns alle betroffen fühlen. 
Und trotzdem cc urde mir zunehmend 
unwohler. Genügt es zu sagen: Uns feh-
len die Worte? Genügt es. zu klagen` 
Oder müsste man jetzt nicht auch fra-
gen. auch sich selbst befragen: Warum. 
inwiefern sind wir mitbetroffen nicht 
nur als Opfer. sondern auch als Mit-
verantwortliche dieser Schreckenser-
eignisse? 
Der auf den 11. September folgende 
Sonntag sc ar der eidlgenössische Dank - - 

 und Betta g . So schien uns der 
Samstag, an welchem mi Grossmünster 
ohnehin inimer eine Vorahendfeier 

stattfindet. geeignet. einen gesamtstä 
di 	

d- 
tischen Gottesdienst zu gestalten. der 
uns auf den II. September zu reagieren 
erlaubte. 
Dieser Gottesdienst. der vom Kirchen-
rat mitverantwortet wurde, hatte drei 
Teile. Ein erster Teil war Gefäss der 
Klage. Ein zweiter Teil bot Raum für 
Busse. Und ein dritter und letzter Teil 
sollte der Bestärkung im Glauben die-
nen. der Ermutigung. der Sendung in 
die Welt und Wirklichkeit, die sich uns 
als eine so abgründige dargestellt hatte. 
Liturgisch gerahmt waren diese Be-
trachtungen  von Musik und Liedern. 
Gebeten und Fürbitten. 
In der gemeinsamen Vorbereitung (zu-
sammen mit meinem Kolle gen und ei-
nem Vertreter des Kirchenrates) haben 
wir gemerkt. dass uns persönlich zwar 
die Worte fehlen, dass uns aber sehr 
cc ohl Worte gegeben sind aus der I-Ieili- 

Kurzpredigt von Käthi La Roche im Gedenkgottesdienst nach dem 11. September 2001 im Gros sinünster 

In Umkehr und Ruhe liegt euer Heil, im Stillehalten und Vertrauen liegt eure Stärke! 

Ein Wort des Propheten Jesa j a. gesprochen im Namen 
Gottes. zu Israel, das sich im höchsten Masse bedroht 
fühlte und bedroht war. damals, als von Osten her Zer-
störung über .lerusalem hereinbrach und die Menschen 
in Angst und Schrecken sich nach Verbündeten umsahen. 
Lun ihren Feinden militärisch die Stirne zu bieten. 
Ein Prophetencc ort in unsere heutige Situation hinein 
gesagt. cc o Tod und Zerstörung Übel - unsere Welt herein 
gebrochen ist und wir der Opfer des Terroranschlages 
om vergangenen Dienstag gedenken und mit dem 

amerikanischen Volke trauern: 
In Umkehr inicl Ruhe liegt cia r Heil, 
in Stillehaltc ii und i rtraiien liegt eilre .StürÄc.' 
Mit dem Schlag c om ergangenen Dienstag ist unsere 
westliche Zivilisation ins Herz getroffen worden: Doch 
was ist das für ein Herz? 
Das Finanzzentruni Manhattan, vielmehr dessen Wahr-
zeichen, das Vcorld Trade Center, das stolze Symbol der 
modernen Geschäftswelt - ist es nicht ein steinernes 
Herz? 
Und das Pentagon. das Zentrum der militärischen Durch-
setzung der Macht dieser Welt - ist es nicht ein stählernes 
Herz? 
Jetzt, in der Trauer um die ielen Menschen, die ihr Leben 
erloren haben hei diesem tödlichen Schlag. und im Mit-

leiden mit den Betroffenen. im eigenen Betroffensein als 
Angehörige derselben cc estlichcu Zivilisation. spüren ccii 
doch wohl das Pochen noch eines anderen Herzens in 
unserer Kultur. eines fleischernen, eines ercc undeten und 
erwundbaren, und auf dieses Pochen gälte es trotz allem 

zu hören. 
Das steinerne und das stählerne Herz. ohne Gefühl für die 
Nöte der Menschen, gaben zu sehr den Takt an des Wirt-
schaftens, des Politisierens der Verantccortlichen, den 
Takt des Arbeitens und Denkens, nicht nur in den USA. 
auch hei uns. Und wir wissen es nur zu genau und unser 
fleischenies Herz sagt es uns bisweilen sehr deutlich: Wir. 
die wir in den reichen Industrieländern leben, profitieren 
davon - aber Menschen und Völker anderer Teile dieser 
Welt leiden darunter. Die Ungleichheit der Lebenschancen 
- an vielen Orten auf der Erde kann man vielleicht kaum 
noch von Uberlebenschancen sprechen -. die Ungleichheit 

zwischen den Industrienationen und dem Rest der Welt. 
die Kluft zwischen reich und arm ist zu gross geworden. 
Unser ticischernes Herz. das menschliche Herz unserer 
abendländischen Kultur und unserer christlichen Tradition 
fühlt das sehr wohl: Was jetzt helfen könnte, uns und der 
ganzen Welt, ist nicht militärische Vergeltung, sondern 
eine Veränderung unserer Lebensweise. ein Uherprül'en 
der Werte. die unser Handeln bestimmen, ein Eingeständ-
nis eigener Schuld am Leiden, am Elend, an der Demüti-
gung derer, die in uns ihre Feinde sehen, 
Von Krieg ist in den letzten Tagen die Re& com ersten 
Krieg im einundzwanzigsten Jahrhundert. Beten wir. dass 
es keinen solchen Krieg gehen möge. Und schliessen wir 
gleichzeitig nicht die Augen vor der Tatsache, dass Krieg 
schon ist. Krieg der Starken und Stärksten gegen die 
Schwachen und Schwächsten. Und dieser Krieg muss 
aufhören - er erzeugt nichts als Hass und c erschl ingt am 
Ende uns alle. Wir haben es in den letzten Tagen auf 
schrecklichste Weise erfahren: Es hilft keine Uherlegen-
heit, weder technologisch noch wirtschaftlich noch 
militärisch - wir sind alle verletzlich. als Menschen und 
als offene Gesellschaften. Und solange dieser Krieg 
weitergeht. werden die Bedrohungen zunehmen. auch für 
uns. Das Fenster der Kurskorrektur Verwundbarkeit lässt 
sich nicht schliessen. 
So spricht da Herr: 
In Unikehr iismd Ru/ic liegt euer Heil. 
in Stille/malten und Vertrauen liegt eine Stärke. 
Nehmen wir dieses Prophetencvort aus dem Jesajabuch uns 
heute zu Herzen. 
Gott, der sich selber c erwundbar gemacht hat in Jesus 
Christus. zeigt uns einen Weg - den Weg. der durch Leiden 
und 'Jod hindurchführt zum Lehen. Er ist urn unserer 
Verschuldungen cc illen gestorben und zu unserem Heil 
auferstanden, so bekennen wir. so  glauben wir und im 
Vertrauen auf ihn beten wir: Hilf uns. menschlich zu 
bleiben und dem Hass keine Nahrung zu gehen, nicht dein 
eigenen und nicht dem der andleren. Bleib hei uns, in der 
Dunkelheit, die uns umgibt und lass dein Licht aufgehen 
in der Finsternis unserer Herzen. das Licht. in dem wir 
erkennen können. cc er wir sind und wer dILl bist: Bleib mit 
deiner Gnade hei uns, Herr Jesus Christ. Amen. 



gen Schrift und dass es unsere Aufgabe 
ist. diese gerade in der Situation zum 
Reden zu bringen. wo es uns selber die 
Sprache verschlägt. 
Mir oblag  der Bussteil. Das v ar mir 
nicht unlieb. Ich habe selber eine länge-
re Drittwelterfahrung und persönlich 
viele Kontakte zu Menschen z. B, in Ko-
lumbien. welche unter der US-Politik 
seit langem leiden. Es blieb mir nicht 
verborgen, dass ausserhalb s on Europa. 
und durchaus nicht nur in der arabi-
schen Welt. dieser Schlag gegen Ameri-
ka als eine zwar masslose und nicht zu 
rechtfertigende. aber durchaus versteh-
bare und bis zu einem gewissen Grade 
auch erklärbare <,Quittung» erstanden 
wurde. Auf der andern Seite habe ich 
Freunde in den USA. die meisten in 

10 Ness York, und einige von ihnen in der 
bw er east side. mit denen ich natürlich 
mitfühlte und mithangte aber auch 
mitfragte: Warum? Und siele on die-
sen Leuten. viele Intellektuelle Ameri-
kas. haben eine andere Antwort gege-
ben als Präsident Bush. eine sehr id 

selbstkritischere - aber die war eben in 
unseren europäischen Medien kaum zu 
vernehmen. In die Sprache des Glau-
bens übersetzt. lautete diese: Busse tut 
not. f mkehr tut not. 
Obwohl ich schon or diesem Gottes-
dienst und auch danach einigen An-
feindungen und erständnislosem 
Kopfschütteln ausgesetzt war. in der 
Öffentlichkeit und auch im eigenen Be-
kanntenkreis. so  war doch die Reaktion 
derer wesentlich stärker, die froh waren. 
wenigstens in der Kirche ein differen-
zierteres Reflexionsangebot zu hekom-
meti oder vielmehr: überhaupt ein Re-
flexionsangebot. Denn auch ss cnn wir 
anfänglich noch so konsterniert waren 
und noch so ratlos, so glauben wir doch 
daran. in Gottes Wort Orientierung und 
Weisung zu finden auch nach schreckli-
chen Ereignissen. Nicht zuletzt darum 
strömten die Menschen ja auch in die 
Kirchen. Kerzen anzünden ist gut. Aber 
als Reformierte dürfen wir nicht dabei 
stehen bleiben, Wir haben einen ande-
ren Auftrag. 

Rosen zerrissen, zertreten und 
aufgehoben - ein Ritual für den Willen, 
das Leben zu achten 
Ciai'o SIe see 13 i'es sei. Pfaris liii lO Prat-
1db (BL) 

Wenn ich mich an die Ereignisse um 
den II. September erinnere, steigen in 
mir die spontanen Reaktionen auf das 
unfassbare Geschehen auf: Ich fühlte 
mich ohnmächtig den Bildern des Grau-
ens ausgeliefert, und ich hatte Angst vor 
den aggressiven Worten der Politiker. 
Zuerst ss ollte ich bereits am Mittwoch-
abend mit einem spontanen Gottes-
dienst in der Kirche reagieren, aber ich 
konnte nicht, Mir war schlecht, mein 
Magen res oltierte... 
Am Sonntag. am Bettag. war ein öku-
menischer Gottesdienst geplant. Mein 
Kollege Peter Messinuschlager und ich 
mussten. ss ollten auf die Ereignisse in 
Amerika eingehen. Itii Unterricht, in der 
Seelsorge. in Gesprächen auf der Stras-
se spürten wir eine grosse Betroffenheit 
und oft sei-zweifelte Suche, damit utii-
zugehett. Wie in tiiin in uns auch. 
Wir erarbeiteten einen Gottesdienst, in 
cletii auch Ideen der katholischen Kolle-
gin ‚Jutta 8chhatntiier \booshrugger mit 
aufgenommen sind. 

liii folgenden nun eine Kumzdarstellutig 
unseres Gottesdienstes mit Abendmahl: 
Gott hat tiits lt/dill den Geist der er-
-a theit Cd /1 d 11, 

soitdc l'll den Cd ist der K;'att.  Liebe 1111db 

Re seit lt d'lt/ld'i. 

Mit diesen Worten eröffnen wir den 
Gottesdienst undb kündigen (las Thema 
m. Es sind tnehr Menschen gekommen 
als «nortiiab'>. 
Nach einem Lied beginnen wir mit ei-
ner S mholhandblung. Wortlos zerrup-
fen wir Rosen, zerstreuen sie über den 
,ganzen Kirchenboden. 
Eine Besinnung folgt. umrahmt win 
Lied: «In Dunkelheit der Nacht. entzün-
de ein Feuer. das niemals erlischt». 
Wir stellten drei biblische Texte in die 
Mitte und verknüpften sie mit unseren 
Frauen und Gedanken. 

DII Geschichte reist Tte',ubiati au Babel 
Gut Ii) 

Die Türme des WTC sind Symbole der 
Macht, der Hybris. Wie steht es mit der 
wirtschaftlichen und politischen Ge-
rechtigkeit auf der Welt? Deshalb kann 
die Reaktion auf den II. September 
nicht nur Kampf gegen den Terrorismus 
sein, sondern vor allem der Kampf ge-
gen Ungerechtigkeiten. 

/lttf>c toll »Ll1>e, Zaitit tiiit Zahn» (Ex 
21, 24) 
Hier geht es nicht umblinde Rache oder 
gar einen Kreuzzug (wie Bush es 
androht). sondern um Bestrafung inne] -- 
halb einer Rechtsnorm. utii eine Vergel-
tutig. in der Mass geh alten wird, um die 
Eskalation zu vermeiden. 

Lü bie 1/eilte Feinde» (Mattit 5,38-45) 
Liehen heisst auch erkennen. Wer ist 
der Feind? Wer wird ausgegrenzt und 
darf nicht teilhaben? Wir brauchen den 
Schulterschluss aller Menschen. web-
chet Religion auch itvimer, die sich auf 
Menschenrechte berufen. 

Nach dein Lied «Weit wie das Meer ist 
Gottes grosse Liebe» lesen wir den be- 
kannten Text «1 hase a dream» von 

Martin L. King 501.. Wir laden ein zu 
Abendmahl und Eucharistie im Chor 
der Kirche. Wir bitten die Gemeinde. 
auf dem Vveg in den Chor nicht auf die 
zerrupften Rosen zu treten, sondern sie 
aufzuheben utidl in das \\asser  des Tauf-
beckens zu legen. Dies als ein Zeichen 
dIes Willens, das Leben zu achten. 
In der Abendmahlsfeier war zentral, 
dass wir als Gemeinde miteinander un-
terw egs und auch heute getragen undl 
gestärkt sind somi jener Verheissung der 
Engel Gottes.. die sie schon bei der Ge-
burt Jesu gesungen haben: «Ehre sei 
Gott in der fEilte und atit der Erde Erle-
den tiir die Menschen, die Gott alle lieb 
hat.» Diesen Kanon sangen wir auch als 
Bestätigung der Zusammnengehörigkeit 
und der gemeinsatiien Hoffnung auf 
Friedld'n. Für mich 	r dies ein ergrei- 

Blühende Blumen leuchtend - duftend 
ihrer Schönheit beraubt - nackt und kalt. 
Bestohlen und etithlösst ss te ide Menschen in New York. 
Ehefrauen umtcl Ehemänmtem ihrer Liehe beraubt. 
Itii Feuerwahnsinn des Hasses. 
Kinder fassungslos. Mit leerem Blick. 
Zu Waisen getiiacht in ollkomtiiener Planurig des Grauens. 
Vor Bergen aus Stahl uticl Beton. Die Augen voller Tränen. wenn überhaupt. 
Blumen und Blätter abgerissen. 
achtlos zu Boden gew orfen. mit Füssen getreteti. 
Menschen werden entführt. erstocheti, massakriert. sind Spielfiguren 
im Kampf der Mächtigen. Kanonenfutter im Aufstand der Ohnmächtigen.. 
Blätter, Blüten. Stiebe tiitt offenen blutenden Wunden trostloser Snblick. 
Was bedeutet uns die Würde des Menschen, die Schöpfung? 
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fender Moment, der mich stärkte, die 
Gemeinschaft der Gleichgesinnten erle-
ben liess. Wir teilten ökumenisch das 
Brot des Lebens und den Kelch des 
Friedens. Mit dem Segen und dem Lied 
«Bewahre uns Gott. behüte uns Gott» 
klang  der Gottesdienst aus. 

Gebet 
Gott du Quelle des Lebens. 
wir sehnen uns nach deinem Licht. 
Wir sind betroffen. ohnmächtig. 
Wir bangen um die Zukunft. 
sind voller Sorgen und Fragen. 
Gott. wir suchen dein klares ge-
rechtes Licht in all der Finsternis. 
Wir spüren so viel Verachtung. 
Hass und Gewalt. 
Wir sind da. Gott. 
als deine Menschenkinder 
und suchen deinen Weg. 
Wir wollen beten. klagen. 
ausbreiten. was uns bewegt. 
Wir beten für die Opfer. 
die Angehörigen. 
die Verantwortlichen. 
Gott, wir suchen dein Licht: 
die Achtung vor dem Leben. 
die Würde des Menschen. 
Wir besinnen uns auf dein Wort, 
stärken uns, damit deine Melodie 
des Lebens uns trägt. in uns klingt. 
damit die Töne des Hasses. 
der Rache und Drohungen 
in der Welt 
nicht übermächti g  sverden. 
Gott lass uns deine Töne. 
dein Licht entdecken. 
Amen. 

Dieser Bettagsgottesdienst hat ide er-
mutigt. Weil sie aus der Ohnmacht her -
aus 

 
wieder besser die eigenen Wurzeln 

und die damit verbundene Gemein-
schaft spüren konnten. Die Macht der 
Bilder. Stimmen und der damit erhun-
denen Ängste wurde relativiert, die ei-
gene Kraft wieder als «Gegenkraft» 
wahrgenommen. 
Begonnen hat dieser Prozess in vielen 
Gesprächen. in den Vorbereitungen zum 
Gottesdienst. in der Auseinanderset-
zung mit den biblischen Texten. Stell-
vertretend für die Gemeinde haben wir 
in \korten und S mholhandlungen zum 
Ausdruck gebracht, ss as wohl viele be-
wegte. Der Engelsruf «Fürchte dich 
nicht» hat die Erstarrung gelöst, die 
Dimension des «Friedens auf Erden» 
wieder geöffnet. 
Das Geschenk der Gemeinde war für 
mich. das Erlebnis der Gemeinschaft zu 
spüren: Du bist nicht alleine auf diesem 
Weg. mit dieser Hoffnung auf das Reich 
des Friedens. Eine ältere Frau meinte 
nach dein Gottesdienst: «Wir müssen an 
unser Licht auch glauben. Es hilft. Was 
hätte Bush vielleicht noch viel Schlim-
meres gesagt und gedroht. wenn wir 

nicht auch gebetet und ihm Licht ge-
schickt hätten?» 

«Gottes Wort bewirkt, was Gott will 
und führt aus, was Gott ihm aufträgt.» 
(Jesaja 55,11) 

Elisabeth Flach Schmid. Ptzrrerin  in 
Uättio gen (A G) ioul P.svcholo in 

Die Ereignisse des '>ergangenen Herbs-
tes haben auch mich beschäftigt. Ich 
habe mit vielen Menschen darüber ge-
sprochen und meinen Standpunkt ge-
sucht. Die s'> irtschafthichen Aus'>'> irkun-
gen welt'>veit zeigen auch das Gewicht 
der Globalisierung an. 
Trotzdem haben diese Erfahrungen ex-
plizit verbal in meinem Wirken als Pfar-
rerin wenig Gewicht gefunden. 
Im Pfarramt bestehen meine erstran-
gigen Aufgaben in Seelsorge und Wort-
dienst, Beide Schwerpunkte sind Auf -
gaben im geistigen Bereich: Ich kann 
nach deren Ausführung meist nicht di-
rekt feststellen. '>'>as ihre Wirkung war. 
oh eine Veränderung als Trost. zum 
Aufbauen von Mut. zum Erkennen. 
svel ehe Entscheidun g  genommen wer-
den soll, daraus resultiert. 
In der Seelsorge begleite ich Menschen 
auf verschiedensten Wegabsehnitten. 
Wir legen Wege zurück und können erst 
nach einer gess issen Zeit erkennen. was 
für Aus'>'> irkungen dies gebracht hat. Im 
Wortdienst (Gottesdienst. Kasuahien) 
bekomme ich häufig soforti ge Reaktio-
nen. die mir zeigen. dass die Menschen 
etwas aufgenommen haben. Die Aus-
ss irkungen in ihr Leben kann ich selten 
verfolgen, da dies eine sehr intensi'>e 
Kenntnis ihres Alltages voraussetzen 
würde. 
Deutlich erkennen kann ich, dass all 
meine Auseinandersetzun gen im Vorbe-
reiten von \\ ortdiensten  mich ‚> erändert 
halben: Meine Gotteserkenntnis. meine 
Erkenntnis von Lebenszusammenhän-
gen. mein Weltbild unterliegt diesen 
Auseinandersetzungen und verändert 
sich laufend durch neue Einsichten. 
So stelle ich fest, dass Gottes Wort wirkt 
und zwar auf einer Ebene, die nicht eins 
zu eins mit dem Weltgeschehen zu tun 
hat, sondern mit meiner Lebensausein-
andersetzung. Das Weltgeschehen tritt 
an mich. an  uns Menschen. heran auf 
der Erlehnisehene, also in der Biografie 
oder durch Informationen. Wir haben 
uns klar zu ‚>‚>erden. was dies für uns he-
deutet und was dies mit unserem Lehen 
zu tun hat. Gottes Wort kann da Hilfe 
sein und entsprechend für Wortdienste 
eingesetzt werden. Ich erlebe das Wir-
ken, unabhängig vorn Erleben oder 
gerade parallel zum Erleben, auf der 
geisti gen Ebene: Erkenntnis. Zusam-
menhänge. Einsichten bilden sich da. 
Ich habe gelernt, auf dieses Wirken zu 

vertrauen ohne explizite Anwendung 
auf Gegenwartserlebnisse. 
Tritt nun ein Weltgeschehen ein mit 
diesen grossen Ausmassen wie im ver-
gange nen Herbst, so sind auch diese Er-
schütterung. diese Folgen noch gar 
nicht in Worten fassbar. Es ist ja auch 
keine Stellungnahme von mir gefordert. 
sondern das Wort ins Leben der Men-
schen meiner Kirchgemeinde auszu-
richten. 
Ich predige Gottes Wort. das schon 
durch die Geschichte hindurch die Wel-
lengänge der Menschheit begleitet hat. 
Dieses Wort enthält Zuspruch in Not. 
Trost im Leid. Ermahnun g  im Übermut, 
Freude auf die Zukunft und Unzähliges 
mehr. Dieses Wort trifft immer ins Le-
ben. vorausgeset7t, es konnte an mir 
'>'>irken. Diese geistige Ebene ist für uns 
nicht einsehbar. Wir erleben sie und 
stellen sie an und in uns fest. Setze ich 
mich dieser Wirkung aus, so gebe ich 
auch diese Wirkung weiter im Dienst. 
Ich muss in meiner Text- oder Themen-
wahl für den Gottesdienst nicht das Ta-
gesgeschehen beschreiben. sondern die 
Verbindung zur göttlichen Kraft herstel-
len, darauf hinweisen. Aus dieser Kraft 
schaffen '>vir Menschen unseren Werde-
gang und die Verbindung zu Gott. 
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Es war einmal. erzählt Hans Christian 
Andersen. ein Kaisen der nichts ss icht;-
ger fand als seine Kleider. Seinen Un-
tertanen oblag es, die Mäntelchen und 
Sehühchcn zu bess undeni. Eines 1 aces 
kamen zwei \\ eher. die  ihm Kleider aus 
lauter Nichts siebten. Sie sagten. wer 
das prunkvolle Gewand nicht sehen 
kann, ist entweder dumm oder amtsun-
fähig. Selhsts erständlich ght keiner der 
Lakaien zu, dass er nichts sieht. Und sie 
mühen sich hei der nächsten Kleider-
parade. den Leuten ein 0ev, ancl einzu-
reden. das den Herrscher ii underbai 
kleidet. Ein vormitziges Mädchen ruft 
laut, was sich sonst niemand 'u sagen 
traut. Nach der Fntlars ring muss sich 
niemand mehr '\ltihe geben. die herr-
schaftliche Blässe züi bemänteln. Doch: 
Alle Wen. alle sehen, trotzdem ii ird 
die Parade mit gen ohntem Pomp und 
Beifall zu Ende geführt. 
Wir sind wohl in letzter Zeit zu Zeugin-
nen der zweiten Hälfte der Parade ge-
in orden. Die Herren präsentieren ihre 
Interessen und Privilegien unverhüllt, 
und ihre Lakaien und Damen strahlen 
aus, dass es so ganz in Ordnung ist, 

Die neue Transparenz  
Der ES-amerikanische Politologe Sa-
muel Huntington spielt in seinem 
berühmten Buch The Clash of Ein i-
lizations' einige konkrete Schreibti\eh 

an an ten der Rolle der USA (und mit  
ihr der in e't Ii ehen In du q  ri cii ati oicn in 
der neuen Konl'liktkultur durch. Diese 
ist seiner Meinung nach folgendermas 
sen gestrickt: Terroristische Allacken 
bedrohen die in i rtsc Ii ‚it t Ii ehe ii. moral i - 
scheu und politi sehen Zentren, die nur 
überleben können. in cnn sie für sieh sel 
her schauen (Pech hat seiner Meinung 
nach leider schon und immer wieder 
Afrika.,) und sich nicht in die Angele 
genheiten der anderen Zenu'en ei nmi 
sehen. Die Herren im Westen müssen 
lernen.  si cli mit ihren  <Brädern im 
Osten' (Zitat; zu vertragen. 
Das Problem Huntingtons ist gerade 
nicht. dass seine Planspiele. die er nur 
einigen Jahren entwickelt hat. heute 

überholt mären. Das Problem dieses Po-
lid kss i ssenschafters ist i iii Gegenteil, 
cla s er Recht hat. Die chne in i sti sehen 
Muster der Weltpolitike seine Definitio-
nen von Zentrum und Perspektin c. die 
er einnimmt. ind die normal und all-
täglich. Diese neue Rhetorik hat sieh 

on demokratischen Mäntelchen verab-
schiedet und muss nicht mehr so tun, al 
oh sie sich auf einen breiten Konsens 
stutzen oder anderen Menschen als den 
ni eissen Herren und ihren Damen nt!t-
zen in ürde, In seinem Buch zeigt dies 
Hunti ngton deutlich, in dem er last aus-
schliesslich müsse männliche Wissen-
schafter zu Wort kommen lässt. Die 
un ccl (ihr di'ei Frauen auf seiner Literat-
urliste, die sich mit globalen Konflikten 
beschäftigen. u eiden kurz ahgel'ertigt. 
Der Beifall gebührt allein der vierten. 
de nur einen Vornamen trägt. Naner s 
Beitrag ni rd in der 'Widmung ausge-
drückt: «Tu Nanec. ii ho hai endui'ed de 
elaih mit a smile.« Damen können im 
Schutz ihrer privilegierten Männer über 
Katastrophen lächeln andere Frauen 
leider nicht. 

Rhetorik: Die Nbdd der 
In der Antike isar es bekannt: Sprache 
ist cm Machtl'aktor. Reden und Zu-
hören. Zeigen und Sehen beeinflussen 
Handeln wie \iclitliandcln. Die Wer-
bring für den Krieg macht sieh dies bis 
heute zu Nutze. Ein Slogan der US-
amerikanischen I-ri cdenshcnvegu ng 
bringt es auf den Punkt: 55 ar stori i mi-
ate s ni ar i mit ati n g war stonr. Der 

Kriegshcricht imitiert den Krieg. der 
in iederum einen Kriegshericht imitiert. 
Der Kricgshericht das Genie entstand 
im klassischen Griechenland trägt fol- 

gende \L kmale: j ordnet die Lx( ,  
nisse in eine übersichtliche Erzählung, 
dc fi iii ert die (ideellen und geograph i - 
sehen) Frontlinien. benennt die Ursa-
chen. die zum Krieg führen, und ein 
leuchtend auch die Kriegszicle. Der 
klassische Kriegiberieht vertritt eine 
1- th i k. de den Krieg verlangt. als unn er-
meicll ich oder zumindest intellektuell 
nachvollziehbar darstellt. Interessante. 
her(ihrendle aulnn ühlende Einzelerzäh-
lungen versehen mit einem Männlich-
keitspathos geben den nötigen «Kick«, 

Ein traclitionel 1er Kriegsherieht über-
zeugt also durch logos (.\rgumentati-
uni. ethos (Aufruf zu einem bestimmten 
Verhalten) und pathos fEnioti ln,d mEt 
Der klassische Kriegsbericht is urde 
noch nie aus antiquarischen ‚'5". .. hten 
n ei'fasst. Es ging (und gehm in . 

 und \erfas'enli: . .....im-
mer darum, die Leserinnen dc::. 1 das 
erzählte Beispiel zu einem bestimmten 'en 
Handeln in der Gegenwart zu mut sie-
ren und nun einer Zukunftsn iii in zu 
übeneugri So gab es etwa im r('n'm-
sehen Reich einige Historiker aus unter-
in orlenen Völkern. die den Hegemu-
nialknieg zu Handen ihrer Landheute 
beschrieben. Sie deuteten ihnen den 
Krieg im Interesse eines ruhigen Zu-
samnmenlehens, was der römischen 
Herrschaft und der jeweiligen Ober-
chicht zu Gute kam. 

Dieses Grundmuster der Kriegserzäh-
lung dominiert bis heute die Kniegshe-
richte aller \Iedien. Das ist tragisch. 
denn damit ii enden die Hörerinnen, Zu-
schauer und Lesenden zu einem konkre-
ten Verhalten angestiftet. Klassisches 
Reden macht aus gens alttätigcn Ereig-
nissen eine Storr, die mit Männ-
lichkeitspathos versehen * kollektive 
Gewalt legitimiert. zum stillschni eigen-
den Eins erständmiis n erfühnt und zur 
\achahmiicmng einlädt. 

Verdacht im Kontext  
nn are zu vermuten, dass ehe Ver-

dachtsarbeit in Zeiten der Paraden nack-
ter Interessen nicht mehr nötig märe, 
Doch auch nackte Intem'essen sind auf 
lii ntem'gründigc 55 egberciter angein 
er Im Im Westen ist es dem Verlust an Inti-
mität. der täglich eingeübt wird durch 
Big Brothen und Seelenstnip Talksen-
dlungen. die Beziehung auf Zuschadmen 
reduzieren. I,'nterstützt in im'cl die Erzie-
hung zur Handlungsunfähigkeit und 

illenlosigkeit durch eine politische 
Rhetorik der Angst und medizinische 
I-sJfem'shelfem', die beide <an die Nieren 

D 'r jüdische Philosoph Walten Benja-
min hat die distanzierte und distanzie-
rende Rhetorik als Kennzeichen der 
Siegem'geschiehtc identi l'iziert. ‚jener 
Kriegserzählung also, die den Herren 
(und ihnen Damen und Lakaien) nützt. 
Und er heschm'eiht. he ein Geschichts-
sehm'eiher (oder auch eine 1-rau. die sich 
den herrschenden Rhetorik nicht, unter-
werfen will) Ereignisse betrachten 
muss. damit die gewalttätigen Selbst-
s enständlichkeiten entselbstvenständ-
licht werden können: 
«In jeden Epoche muss mierm versucht 
nehmt die Uberliefennmng nun neuem 
dem Konformismus ahzugcnn'imimien der 
im Begriffe steht, sie zu übens ältigen. 
Den Messias kommt ja nicht miun als der 
Erlöser: er kommt auch als Ubenns inder 
des Antichrist. Ncmn dem Geschichts-
schreiber nn 'hut die Gabe hei, im \'en- 



gangenen den Funken der Hoffnung an-
zufachen, der das on durchdrungen ist: 
Auch die Toten werden rar dem Feinl 
neun er siegt. nicht sicher sein. Und 
dieser Feind hat zu siegen nicht aufge-
hört.» 
Benjamins Traktate über die Geschichte 
sind Anstiftungen zum Paradigmen-
ssechsel. der eine tägliche Übung ver-
lang Uber Unrecht. Gewalt und Krieg 

muss so jaVrochen ss erden. dass gegen 
die Siegergeschichte ein Funke der 
Hoffnung aufblitzt. Das bedeutet: Elo-
quente Gesamtschauen. schulhuchmäs-
sige Chronologien. die sich an den 
wichtigsten Ereignissen orientieren 
(meist Männer. Waf! en und Prinzipien 
und aufregende Bilder müssen miss-
trlui sch betrachtet ss erden. Sie fördern 
den distanzierten Zuschauerinnenblick 
auf Leid und Gewalt, 

DiIpgistören 	 - 
Als Antss ort auf die Siegergeschichte 
vom Krieg gibt die in den USA lehrende 
Arahistin Miriam Cooke den Blick fii 
auf Zeugnisse. die «nur» aus Wider-
sprüchen und » Nebensächlichkeiten 
bestehen. Cooke heschäl ti gt sich mit 
Frauenliteratur aus dem Unabhängig-
keitskrieg in Algerien, mit dem Sechsta-
gekrieg und der Intifada in Schril ten 
von Palästinenserinnen und mit Zeug-
nissen on Araberinnen aus dem ersten 
und zweiten Golfkrieg. Sie findet in den 
von Frauen vedmswii Kriegsberichten 
einen fundamentalen Tahubruch. der die 
Frauen am distanzierten Denken und 
Schreiben hindert. Sie schreiben über 
Erfahrungen. die sie als Frauen nicht 
haben sollen: Am Krieg sind schliess - 
]ich Männer beteiligt: Frauen kommen 
höchstens als Opfer vor, und Opfer 
haben keine Sprache. Diese Frauen. so 
Cooke. beschreiben. im Gegensatz Zu]' -  

traditionell von Männern verfassten 
Kriegsgeschichte (\\ar  Story) den Krieg 

nicht als grundsätzlich übersichtlichei 
sinnstiftencles und logisches Gesche-
hen, sondern erzählen statt dessen von 
Zerstörung. Chaos. Fronten- und Rol-
lenamhis alenzen. Cooke begreift diese 
Kriegsgeschichten als Enttarnung und 
einzig wirkungsvolle Entmachtung der 
Siegergeschichte vorn Krieg, da sie sich 
zur Nachahmung nicht eignen. Sie 
hofft. dass ä. Erzählen und Weiterer- 

/ ähl en von störri sehe 1 und stotternden 
Geschichten über Kriegserfahrungen 
und Uherlehensstrategien Sand ins Ge-
triebe der dominierenden War Stor\ 
bringen: 
«These Amesses are elaborating surs i-
s al strategies hat mcl ude de forging of 
altern at i s e s i si on s an d storier Tky are 

oicing dlissension from the status quov 
ley are e\amining the i'ole of cons-
ciousness and constructing a memor\ 
that is responsible for de future. > 

Die Norm entlarsen 
Siegei'geschichten laden dazu ein, Krieg 
als ein legitimes Instrillllent zur Erhal-
tung des Status quo zu betrachten, Sie 
zielen auf das Mitmachen und tatenlose 
Zuschauen der Hörerinnen und Zu-
schauei', Gess altfreier 'Widerstand ent-
ars t, nie sehr das \usnlass der Gewalt 
0111 Einverständnis der Einzelnen ab-

hängt. Dieses Einverständnis hängt 
davon ah, ob die jeweiligen  höheren 
Werte (religiöse Ühermugungen. FrL i 
legien etc.), für die sich zu töten und zu 
sterben 1 oh 111, den H öreri n nen Lind 
Zuschauern einleuchtend s ermittelt 
neben Kriegsherren sind darauf ange-
wiesen, dass Menschenopfer sinns oh 
inszeniert neben. Daför stellen die un-
zähligen Ehrenmale und Soldatenfried-
höfe überall auf der Mit Die Norm ist 
leicht zu irritlel'en : 1111 antiken Grie-
chenland wurde deshalb das öffentliche 
Trauern s on Frauen von Amtes wegen 
eingeschränkt. denn mit der Trauer der 

Mütter über die zu frühen Tode ihrer 
jungen So"lllle im Krieg lässt sich keine 
Armee rekrutieren, Dazu braucht es Ge-
schichten über die Grösse des Krieges 
und die Ehre der Gefallenen. 

Das Pathos brechen 
Krieg ist pathetisch. Eine LIllorthodoxe 
Analyse  der Uherz.eugungskraft von 
Kriegstexten liefert Barbara Ehren-
reich. sveisse alllerikallische Friedens-
aktivistin und Publizistin. Ihr Werk 
«Blutrituale»  bietet eine Theorie der 
Gefühle, die auch nicht davor zurück-
s hreckt. archaische. prähistorische 
Wurzeln zu benennen. Das Bild des 
stolzen Jägers und seiner weniger spek-
takulären getreidesammelnden Partne-
rin sei zwar überholt, meint sie, doch 
werde die Frühzeit des Menschen im-
mer noch als Siegerinllengescllicllte 
ilnaginiert. Ehrenreich hält dem entge- 

11. dass unsere  Vorfahrinnen Hundert-
tausende von Jahren Rauhtierheute ge-
wesen seien. bevor sie de Vorherrschaft 
der Bäi'en und Katzen zu brechen ser-
nlochtell. Diese Revolution des Katzen-
futters sei bis heute nicht verdaut. Eh-
renreich erkennt deshalb i 11 Krieg ein 
Blutritual. welches ches s or allem anderen 
die Urangst. gefressen zu werden. ban-
nen soll. Nicht die Jagdlust. sondern die 
Erfahrung der Ohnmacht hat dlell Men-
schen zur Sakralisierung der Gewalt 
verleitet. Die Lust am Krieg, so Ehren-
reich. sei das mystische Gefühl. zu ei-
nern starken Gallien zu gehören, das 
über de Bestie triumphiert. Kriege, die-
se Inszenierungen gegen die Angst, 
können durchschaut und überwunden 
sverdlen. Ehrenreich Ilofft, dass gerade 
heute, \k0 »s on jedermann erwartet 
wird. auf he ehe oder andere Art mit-
zumachen )',.). sich endlich doch eine 
Opposition gegen die Institution des 
Krieges an siclu emmickdtt Nicht über 
die Grösse der Waffen undl der irrsin-
nigen Geldei'. die dafür ausgegeben 
werden, sondern über die Angst ihrer 
Hersteller undl Auftraggeber muss be-
richtet werden. 

Und die Erinnerung?  
Als ich vor fünfzehn Jahren Theologie 
studierm llat mir Elisabeth Schüssler 
Fiorenzas Flermeneutik des Verdachts 
und der Erinnerung eine Möglichkeit 
eröffnet, mein permanentes Unbehagen 
kl'itiscll und produktiv zu benennen. 
Manches Mäntelchen fiel. das Prisile-
gien. Opfer und Täter verdeckt und Un-
gerechtigkeiten kaschiert und Leuten 
55 eismacllt. das illl'e Unterdrückung 
ihre Interessen schützt. Ich lernte syste-
Illatisch. dass idil dein gesunden Men-
cllenverstandl nicht abkaufen  muss, 

was er mir gegen meine eigene Wahr-
nehmung einreden will. Diese Entlar-
sung voll Interessen und die Einsicht in 
die Bedeutung von Machtverhältnissen 
schafft erst (las Fundament. unsere Welt 
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‚:rhincllichen suh' crsi\ er, lutiuer. aber 
auch mitfühlender - zu denken LIII(I zu 
leben. 
Elisabeth Schüssler Fiorenza besteht 
darauf. dass der Verdacht nie alleine 
kommt. Er hat eine Lebenspartnerin. 
das ist die Erinnerung. Aber auch sie 
kommt nie allein. damit ss ir stets fra-
gen. wie unsere Geschichten. politi-
schen Aktionen. Rituale und Lieder 
wiederum ungerechte Machts erhiiitnis-
se stützen. Umgekehrt kann nur mit der  
gefährlichen Erinnerung )J.B. Metz). 
mit Erfahrungen und Geschichten von 
gelingendem Leben ein Verdacht an der 
herrschenden Rhetorik - an des Kaisers 
neuen Kleidern - aufkommen. Nur 
dann nämlich können dem dominanten 
Kriegshericht mit seinem Appell zum 
Mitmachen oder Stillhalten alternative 
Geschichten entgegengehalten und ent-
gegengeieht werden. Und der Verdacht 
ilTitiert den Prozess des Erinnenis. da-
mit die Erinnerung nicht betulich wird. 
Die afro-amerikanische Aktivistin Alice 
Walker hat ihr politisches Bekenntnis 
überschrieben mit «E\ crvthing ss e lose 
can he safed.» Alles. ss as wir liehen. 
kann gerettet werden. Vielleicht ist das 
der klägliche und lebendige Ersatz für 
den Erfolg. 
Sicher. Unsere Liebe steht genau sei wie 
jedes andere Handeln und Sprechen auf 
dem Prüfstand des Verdachts: Wem g ilt 
sie? Wen zu achten und zu ehren gibt sie 
vor? Wem dient sie heimlich? Das ist 
für mich ehe Erfahrung mit Elisabeth 
Schüssler Fiorenzas Tanz der Interpre-
tation: Wir müssen den sicheren Stand 
aufgehen, um in den und gegen ehe 
Siegergeschichten Fragmente von Ge-
gengeschichten zu entdecken und zu le-
ben. Die Liebe ist nur dann Liebe. ss cnn 
sie sich immer dem Verdacht auszuset-
zen wagt. aber der Verdacht muss sich 
an der Liebe messen: 

and if there is anv light to come. it 
svill shine front the c% es of those who 
lookfor peace anel justice after the rub-
hie anei rhetoric Lire cleared anei the 
phoenix has ri sen. 
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Die Rede ani. -'ich der Verleihung des 
renommie:'Lai Fe, 'da.spreises des deut-
schen Buchhand, Is im Oktober 201 
von Jürgen Hahermas ist gerade in theo-
logischen Kreisen mit Begeisterung 
aufgenommen worden. Obwohl seine 
‚Theorie des kommunikativen Han-
delns' hei einem kleinen Kreis von 
Theologen lüngst rezipiert ist, erstaunt 
das positive Echo. Hahermas. der pro-
filierte Denker der ‚Frankfurter Schule' 
der Soziologie. politisch eher links' 
anzusiedeln, weist in für seine Profes -
sion ungewohnte Weise auf ehe Rolle 
on Religion in der heutigen Welt hin - 

eine Rolle jenseits der Skikuiarisie-
rungsthese. 
Diese behauptet. dass Religion aus den 
modernen Gesellschaften ss eitgehenei 
verschsvunden ist, Je nach Standpunkt 
wird der Sachverhalt unterschiedlich 
bewertet: den einen ist sie willkommene 
und ilingst überfüllige Eliminierung ei-
tier schädlichen. freiheitsherauhenehen 
Ieieoiemgie, den anderen Dekaelenzphü-
nomcn. das Entniorahisierung und Dii-
entierungsiosigkeit mit sich bringt. 
Die Terroranschiöge vom II . Septeni-
her scheinen denjenigen recht zu gehen. 
die ‚jetzt bewiesen sehen. wohin ehe - 
längst überkommene - Religion hetzt-
enehlich hinführt. Die amerikanische. 
religiös-nationalistisch gefärbte Reak-
tion darauf kann diese Uherzeugung 
nicht gerade erschüttern. 
Dciii Paradigma von der Säkularisie-
rung liegt die Überzeugung zugrunde. 
dass Religion undl Moderne sich ge-
genseitig verdrängen müssen. Dagegen 
spricht aber die neuere Religionsso-
ziologie gerade von einer Renaissance 
des Religiösen, die sich als eklektizis-
tische, svnkretistische und entinstitutio-
nahisierte Privatreligiosität zeigt. «Ich 
bediene mich aus dem Markt eher Reli-
gionen. und was ich damit mache, geht 
keinen etwas an.» 
Auch Hahermas bestreitet die Säkuhari-
sierungsthese im Sinne dies Ausschluss-
prinzips von Religion und Moderne. 
fokussiert dabei aber nicht den privaten. 
sondern gerade den politischen Aspekt. 

. 	• 1L 



also die Fra ge nach Religion und Öf-
fentlichkeit. 
Während in der Vormoderne Religion 
und Staat beziehungsweise Kultur teil-
weise identisch waren (eine Situation 
übrigens, die per se religiöse Vielfalt 
ausschliesst, kommt es in der Moderne 
zu einer Trennung. Eine 'postsükulare 
Gesellschaft' ist aber nicht eine, die kei-
ne Religion mehr kennt. sondern in der 
nach ss ie s or religiöse Gemeinschaften 
leben, jedoch in einer säkularisierten 

dt und unter den Bedingungen 
eine' liberalen Verfassungsstaates. Die 
\ ii:glicdcr solcher Religionsgemein 
schuften müssen. so  Haherinas, 1 die 
kognitiv dissonante Begegnung mit an-
deren Konfessionen und anderen Reli-
gionen s erarbeiten. 2. die Autorität der 
Wissenschaften anerkennen und sich 3, 
auf die Prämissen des Verfassungsstaa-
tes einlassen. All dies stellt einen enor-
men «Rellc'<ionsschub für Religion 
dar. In dem Sinne bringt Siikulari sie-
rung li Region nicht 7um Verschss inden. 
sondern nimmt sie mit in die Moderni-
sierung. 
Die Trennung soii Religion und Staat 
be7iehungs\\ cisc  Kultur hat dazu ge-
führt, dass im liberalen Staat den Gläu-
bigen und nur ihnen zugemutet ss rd. 
<ihre Identität gleichsam in eine öffent-
liche und pris ate Sphäre aufzuspalten«, 
Venn sie in ihrer religiösen :\rguinenta-
tion gehört ss erden o ollen, z.B. in ethi-
sehen Fragen, müssen sie erst Uherset-
zungsarbeit leisten, gess issermassen in 
die säkulare Sprache hinein. Einle 
Nicht-Gläubige/i -  hingegen braucht ‚je-
doch die Perspektive der anderen Seite 
nicht einzunehmen. 
Hahermas beharrt demgegenüber dar-
auf. dass es in der modernen Gesell-
schaft um mehr als nur um Duldung 
oder Toleranz s on Rel igion uni <hen 
mi sondern um ihren konstruktis en 

Beitrag / . 01 gc\amtcn polnischen Le-
ben. Da„ 2i1t nicht nur auf ethischem 
Gebiet. u  Kirchen traditionell eine ge-
ss ichti ge Rolle zugestanden wird, son-
dern or allem bei den. ss ic er sagt. 

«Ressourcen der Sinnfindung<>, die 
auch eine säkulare Gesellschaft braucht. 
Dazu ist die schwierige Übersetzungs-
arbeit der Gläubigen notwendig. d 5 

Ringen um die angemessene Sprache. 
Die Artikulationskraft der religiösen 
Sprache ermag die Lücken der säkula-
ren Sprache zu schliessen, die z.B. an-
gesichts unrechtem und s ergangenem 
Leid oder dem Verlust on Hol'fnup« 
ersagt. 'sotss endig ist eine Sprache. die 

imstande ist. «die rettende Formul ic-
rung» für Vermisstes und Vergessenes 
hers orzuhringen. 
Demnach kommt der Religion in der 
modernen Gesellschaft eine bedeutende 
Rolle zu. Die Haltung ciner/s Nicht-
gläubigen in einer postsäkularen Ge-
sellschaft ss äre also «soll der Religion 
Abstand halten, ohne sich deren Per 
spektive zu verschliessen. ... um im ei-
genen Haus der schleichenden Entropie 
der knappen Ressource Sinn entgegen-
zuss irken.« 
Das kann nur dann funktionieren, ss cnn 
- so Habermas auch die säkulare Sei-
te sich dazu 5 erpl'hichtet. «sich einen 
Sinn für T Artikuhationskraft reh iö- 

ser Sprachen< zu bcss ahrcn. Dies ist 
kein reiner Akt des Goodwill oder einer 
toleranten Barmherzigkeit, sondern 
überlebensssichtig für eine postsäkulare 
Gesellschaft. die Fundamentahismus 
vermeiden will. Denn: Fundamental i 
mus ist «aussschhicsshich ein modernes 
Phänomen«. also kein Relikt aus alten 
Zeiten, sondern eine Fchlentss icklung 

ner zu schnell glohahisierenden Mo-
derne. Eine Moderne, die «radikal ent-
ss urzeIt«, die nationale, i'ehigiöse und 
geschlechtliche ('') Identitäten und Ge-
svisshciten zerstört hat, was in einem 
Gefühl der Erniedrigung mündet. Es 
blockiert den Geistessvcndeh» und 

bringt fundlamentahistische, aggressis c 
1 ahtungen hervor, 
Sowohl in der politischen ss i e in der 

ministischen Diskussion ist das Pro-
blem dIes ldcntitätss crlusts son Män-
nern als Gewaltursache noch zu ss eilig 
bedacht worden. «Wann ist ein Mann 
ein Mann' Wann n st ein afchan i scher. 
mushimischer. israelischer, schss cize-
rischer ..‚ Mann ein Mann? Muß sich 
inän 111 d h e Identität  auf Kosten wri 
Frauen profilieren? 
Die Moderne hat ein massis es Identi- 
tätsproblem son Männern hcr\ 
bracht. und undb es ist kein Zufall, dass die 
radikale Unterdrückung s on Frauen in 

Afghanistan genau zu die m Zweck 
diente. Mai-, Dah\ hat schon in ‚Jenseits 
s011 Gottvater' auf den Zusammenhang 
n ati 011 ah-m än 111 i eher Identität und1 Frau - 
Cils erachtung hingewiesen. die sich be-
sonders deutlich in dem grausamen Zu-
sammenhang von Vergess altigung unih 
Krieg zeigt. Das Problem von Guss alt 
anzugehen bedeutet. eine guss altfrcie 
männliche Identität im jesseihigen Kon-
tc\t zu ermutigen. Unmöglich? 
Unsere Gesellschaften sind nach Haber-
mas Krinununikationsgenieinsehaften. 
die Rchigion(en) nicht ausschliessen. 
Darin ist ihm uneingeschränktzuzu-
stimmen. Problematisch ist allerdings. 
dass gerade auch von den . säkuharen' 
Medien Religionen als reine Männersa-
ehe wahrgenommen undl dargestellt 
\\ erden. Wo  sind in der Diskussion um 
den Islam die Stimmen der Frauen (ich 
meine hier nicht eine Alibi-Stimme)? 
Mit diesem Ausschluss ss ird der fun-
damentalistischen Option männlicher 
Identität Vorschub geleistet. 
Moderne 	Kornnluni kati onsgemein- 
schaften können nur dann funktionie-
ren. svenn die immer noch ungehörten 
Stimmen s on Frauen und anderen - 
systematisch aufgesucht und zu Gehör 
gebracht ssci'dlcn. 

.t'101iiId(i ‚IdihOI)S (.5! Pi'o/ä.s soi/ii .ti'i , ' Rc'Ii-
i!iOli.S/)U(I(i kogik tiiid Koiec/ictik Li/i ((('1' 

Universität Liuerii ioiil Leiterin des Ka-
lechelischen Ilil ti!i/b. 
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IM, 
Heilmittel gegen (religiösen) 
Fundamentalismus 
Leni »4ltnegg 

Eine Freundinvon Beruf Klosterfrau 
- hat mir kürzlich erzählt. sie bemerke 
hei sich die wachsende Tendenz. heim 
Beten gleichsam «abzuheben», in Ek-
stase zu geraten. Das wolle sie aber 
nicht, sie wolle «am Boden bleiben>». 
Sie legte das Problem ihrem geistlichen 
Berater vor. Der sagte ihr: «Treten Sie 
einen Schritt zurück und betrachten Sie 
ihren Impuls liebevoll.» 

Vom Wesen des Humors 
Ich finde das eine wundervolle Be-
schreibung dessen. was Humor ist: ein 
wenig Distanz und liebevolle Betrach-
tung. Für mich könnte ich es damit be-
reits bewenden lassen. Seit langem 
heisst mein wichtigster Glaubenssatz: 
Gott hat Humor. Wenn er nicht Abstand 
nehmen und uns liebevoll betrachten 
würde. hätte schon lange kein Mensch 
mehr etwas zum Lachen. Es ist aller-
dings nicht leicht. das zu belegen. Hu-
mor ist kein biblisches Wort. Aber die 
Sache ist schon darin enthalten. Ich den-
ke zum Beispiel an die Geschichte von 
Jona. dem Walfisch und der Rettung 
von Ninive. dessen Vernichtun g  Gott 
«reute», während Jona sich mit sein.. -  
Prophetie desavouiert fühlte und über 
das Verdorren einer ihm Schatten spen-
denden Rhizinusstaude klagte. Ich den-
ke an andere angedrohte Strafgerichte. 
die Jahwe zurückzog. weil er nicht i 
Zorn. sondern aus ein wenig Distanz in 
Güte hinschaute. Ich denke an die Mo-
geleien von Jakob und die Ränke von 
David. die Gott um grösserer Pläne wil-
len verzieh. Diese Geschichten sind ja 
auch massgebend für Juden und Jüdin-
nen. Muslime und Muslimas. Ich denke 
an Jesus und vor allem an seine Antwor-
ten auf Fangfragen. die ihm seine Geg-
ner stellten. Ich denke an seine Anwei-
sung. dem Gegner. der einen auf die 
eine Wange schlägt. auch die andere 
hinzuhalten. 
Es stellt zwar nirgends. dass über diese 
Erei gnisse und Worte ge lacht wurde. 
Aber ich hin auch nicht so sicher. oh La-
chen die wesentlichste Wirkung von 
Humor ist. Lachen kann ja auch Hohn- 

lachen sein. Schadenfreude. Spott, 
Uberhehlichkeit. Humor bewirkt eher 
Heiterkeit. ein befreites Lächeln. Er löst 
Spannung. eröffnet eine weitere Sicht. 
neue Möglichkeiten und kann so der 
erste Schritt zur Versöhnung sein. Hu-
mor re-lativiert, das heisst. er  setzt in 
Beziehung. 
Wenn ich behaupte. dass Gott Humor 
habe. dann könnte das ja heissen, dass 
Humor eine religiöse Eigenschaft ist. 
eine Fähigkeit, die mindestens mit dem 
Glauben an den Gott der Juden. Chris-
ten und Muslime verbunden ist. Der jü-
dische Humor ist denn auch berühmt. 
Unzählige Geschichten, vor allem 5011 

den Chassidim. den jüdischen Mysti-
kern. legen davon Zeugnis ah. (Uher 
den Islam weiss ich zu wenig Be-
scheid.). Ich glaube zwar fest. dass 
Humor eine Gottesgabe ist Aber sie he-
schränkt sich nicht auf die Angehörigen 
der ahrahamitischen. überhaupt der 
Hoch-Religionen. Sie ist im Menschen 
als Mensch angelegt. Nicht alle Men-
schen allerdings haben sie mitbekom-
men oder bringen sie zur Entfaltung 
fast möchte ich mit dem bekannten 
Jesuswort über den Geist sagen: Humor 
weht, wo er will. Ich denke aber. er  ist 
lernhar, mindestens ein Stück weit. 
Trotzdem: Humor hat mit Glauben zu 
tun. mit Vertrauen. Damit ich einen 
Schritt zurüc « reten und meine Sicht er- 

weitern kann. brauche ich lesten Boden 
unter den Füssen. Ich darf keine Angst 
haben davor, dass der umfassendere 
Blick auf ein Problem. einen Menschen. 
eine Möglichkeit mich totalverun-
sichert. Ich muss auch meine Mit-
menschen. wie das ja unsere Religionen 
lehren, »»heben»>, das heisst in ihrer Ei-
genart akzeptieren. ihre Meinung aner-
kennen, auch wenn ich sie nicht teile. 
Nur dann wird mir ein gütiger. liebevol-
ler Blick gelingen. Nur dann wird dIas, 

was ich sage oder tue. als Humor. näm-
lich befreiend, wirken, f'ncl wo sollte 
eine solche Fähigkeit besser gedeihen 
als vor einem reli giösen Hintergrund. 
der mir die Gexx issheit gibt. dass ich 
selber (von Gott) anerkannt, akzeptiert. 
geliebt hin? 

Vom Wesen des Fundamentahismus_ -
Der Begriff I-undameni.ahismus be-
zeichnete ursprünglich eine theologi-
sche Richtung innerhalb des Protestan-
tismus, die gegen Liberalismus und 
zunehmendes Gewicht der Naturwis-
senschaften auch in Glaubensfragen an 
den alten «Glaubens-Wahrheiten»>. vor 
allem am wörtlichen Text der Bibel. 
festhielt. Ei kommt aus einem tiefen 
Ernst, aus Liebe zu Gott. vor allem aber 
aus Gottesfurcht - der Furcht vor einem 
stren gen und strafenden Gott. die dann 
fast zwingend zur Angst xx ird. etwas 
falsch, und zum akribischen Bemühen, 
alles richtig zu machen. Der Begriff 
wurde später ausgesx eitet auf die ent-
sprechend «eingeschxx orenen » Anhän-
ger anderer Religionen und Ideologien. 
Es gibt also jüdische. islamische und 
christliche Fundamentalisten und 1-un-
chamentahistinnen, aber auch kommunis-
tische. neoliberale oder nationalistische. 
Fundamentalismus ist in mehrfacher 
Hinsicht das Gegenteil von Humor. Er 
hat die Tendenz. den Blick auf ei 

1 

Punkt oder mindestens einen be-
schränkten Bereich zu x erengen. der 
dann als die Wahrheit gesehen und de-
klariert wird. Fundamentalismus ist sei-
nem 'Wesen nach intolerant. Wenn ich 
die Wahrheit habe, kann ja etwas An-
dersartiges oder Anderslautendes nicht 
wahr sein. Distanz xon dem, was ich als 
wahr erkannt habe. ist gefährlich. Sie 
verunsichert und macht anfällig für Ver-
rat am Ideal. Am besten bleibe ich mög-
lich-  ' nah daran. 



Es ist also nicht eine bestimmte Reli-
gion. die zum Fundamentalismus dis-
poniert ist. Es sind gewisse Persön-
1 ichkeits-Strukturen: eher unstabile 
Menschen, die sich in einem Überschau-
baren ideologischen Rahmen und in 
einer Gruppe Gleichgesinnter sicherer 
fühlen. Oft sehr intensiv fühlende, lei-
denschaftliche Menschen mit dem 
Drang. sich einer Wahrheit, einem Guru 
ganz hinzugeben. Gefährlich gegen aus-
sen wird Gruppendruck. der keine Ab-
weichungen 7u1ässt und politisch/ideo-
logisch eingesetzt werden kann. 

Es besteht kein Zweifel daran, dass 
Fundamentalismus eine Gefahr für den 
Frieden ist. Wenn Humor das Gegenteil 
davon ist, besteht die Hoffnung. dass er 
für Versöhnung und Frieden eingesetzt 
werden kann. Das würde heissen, ihn 
bewusst anzuwenden. zu fördern, zu 
lernen und zu lehren. Humor ist lernbar, 
davon bin ich überzeugt. Meine Freun-
din. die Klosterfrau. von der ich anfäng-
lich erzählte, hat das Rezept ihres Spin-
tuals ausprobiert und ist begeistert. 
«Humor als Heilmittel gegen religiösen 
Fundamentalismus» wurde mir als 
Thema für diesen Artikel gegeben. Ich 
bin grundsätzlich damit einserstanden. 
Nur: Wie bringt man einen «Fundi» 
dazu, seine Fixierung als «Krankheit» 
zu sehen? - besonders wenn sie mit 
dem Willen zur Macht verbunden ist? 
Es dürfte schw ierig sein, und Schritte 
zur Heilung schwer erkennbar. Immer-
hin es gibt Beispiele. Für mich ist das 
noch und noch Nelson Mandela. Er hat 
dank seiner Fähigkeit. auch die rassis-
tische Verachtung ihm und seinen 
Freunden gegenüber aus Distanz und 
mit einem gewissen Verständnis zu be-
trachten. Südafrika an einem Krieg vor -
bei geführt. 
Fundamentalisten mittels Humor zu 
heilen. scheint mir ein wenig aussichts-
reiches Unterfangen zu sein. Aber wir 
können immerhin versuchen, die Men-
schen. denen wir bege gnen. mit Humor 
vor fundamentalistischen Versuchungen 
aller Art zu bewahren, 

Leni A Itn'e g  g, 1924, ist ehemalige reför-
in ierte Pfarrerin, während rend drei Jahr-
zehnten im Kampf gegen Apart/leid in 
Südafrika (und anderswo!) enga giert. 
Im Ruhestand in Zürich- Vvitikon. 
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Neuerscheinungen 

Elsa Tamez, «Da hasste ich das Le-
ben». Eine Lektüre des Buches Kohe-
let, Edition Exodus, Luzern 2001 
Die Lektüre fördert erfrischend neue 
Perspektiven zu Tage. die das alltägli-
che Leben in seiner Sinnenfreudigkeit 
und mit seinen Gefühlen bejahen. Sie 
schafft Freiräume des guten Lebens 
mitten in einer entmenschlichen Gegen-
wart und angesichts undurchdringlichen 
Dunkels am Horizont. Die Sentenzen 
des Weisen Kohelet sind wie Licht-
strahlen, die durch die Ritzen in den 
Wänden dunkler und erdrückender 
Räume dringen: Sie leuchten, ohne die 
Frustrationen zu verdecken, die Men-
schen ihrer Zeit unter der Sonne erleb-
teil, 

Carter Heyward, Jesus neu entwer-
fen. Die Macht der Liebe und der Ge-
rechtigkeit. Edition Exodus. Luzern, er-
scheint im Juni 2002. 
In kreisförmigen Bewegungen nähert 
sich] Carter Heward dem Kern dessen 
an, was sie an Jesus begeistert und inspi-
riert: heil zu werden in unseren Bezie-
hungen zu Mitmenschen und Umwelt. 
Sie entwickelt so ein Verständnis des 
Menschseins unter dem Aspekt der 
Beziehungshaftigkeit. Leidenschaftlich 
und mitleidend zugleich sucht Carter 
Heyw and nach einer gewaltlosen Theo-
logie. die Menschen frei machen kann. 
Gott in den komplexen Beziehungen des 
eigenen Lebensalltags zu erfahren und 
zu verwirklichen. 

Maria Kassel, Das Evangelium - ei-
ne Talentschmiede? Tiefenpsychol ogi - 
sehe Revision eines verinnerlichten 
christlichen Kapitalismus. LIT Verlag. 
Münster 2001. 
Die Praxis tiefenpsychologi sehen, und 
das heisst erfahrungsbezogener Exe-
gese zeigt, dass es heute anderer Über-
setzungsprozesse für die biblischen 
Überlieferungen bedarf als der üblichen 
Exegesen. Das Symboldrama mit dem 
Gleichnis von den Talenten verdeutlicht 
beispielhaft, wie über eine blosse Ana-
lyse der Bibeltexte hinaus die ihnen zu 
Grunde liegenden religiösen Erfahrun-
gen in die Gegenwart transferiert wer-
den können und wie dabei von Adressa-
ten und Adressantinnen verinnerlichte 
Wertmuster z.B. kapitalistische und 
geschlechtsbezogene '-' die biblischen 
Intentionen verändern. Daher muss sich 
die Bibelexegese grundlegend ändern, 
um den Zugang zur christlichen Bot-
schaft auch] in den Gegenwart offen zu 
halten. 

cfd'.Dossier, Ha\ mish Eishi Das ist 
kein Leben. Ein Video-Essay von Ahia 
Arasoughly, Bern 2001. 
Was bedeutet Krie g  für Frauen? Wie 
handeln sie in] Kriegsalltag ihre Iden- 



tität aus? Erfahrungen. Gedanken und 
Sichten von acht Frauen in der West-
bank fügen sich im neuen cfd-Dossier 
«Ha\ mish Eishi» zu einem Bild-Text-
Kaleidoskop. das den engen Fokus und 
die verengte Logik der politischen Sta-
tements und der Kriegsberichterstattung 
vielfältig bricht. 
«Das ist kein Leben» sagen die Por -
trätierten in ihren je eigenen Worten. 
Sie erzählen, wie sie die tägliche Ge-
walt und sich selbst in dieser Situation 
erleben, wie sie Angst und Tod begeg-
nen. wie sie versuchen, ihr Leben auch 
unter Belagerung zu gestalten. Er-
zählend entss erfen sie «Vorstellungen 
von Frieden». Die Bilder zeigen die 
Medienfrau. die Bäuerin, die Theater-
leiterin. die Hausangestellte. die Bou-
iquebesitzerin. die Hausfrau und die 

zw ei Studentinnen in ihren unterschied-
lichen Kontexten und Rollen als Famili-
en- und Berufsfrauen: sie folgen ihren 
Wegen und Blicken und zeichnen ihre 
Gedanken nach. 
In ihrer Direktheit eröffnen die Reden 
und Bilder im cfd-Dossier ungessohute 
Zugänge zum besseren Verständnis des 
Konflikts in Israel und Palästina und zu 
einer differenzierten Wahrnehmung \ on 
Frauenrealitäten im Krieg. Das Heft 
eignet sich deshalb auch gut für die Be-
arbeitung in Schule und Erwachsenen-
bildung. 
Der Video-Essay im cfd-Dossier basiert 
auf dem 42-mi nötigen Dokumentarfilm 
"Hay Mish Eihi This is not Lis ing 
Das ist kein Leben» von Aha Arasough-
ly% der im Winter 2001 gedreht wurde. 
Der Marginalisierung von Frauensich-
ten. der medialen Stereotypisierung von 
Frauenbildern und der ideologischen 
und politischen Instrumentalisierung 
von Frauen in Konflikten setzt Alia Ara-
soughly mit den filmischen Porträts 
ganz 'gewöhnlicher' und ganz unter-
schiedlich lebender Frauen Vielfalt ent-
cc cen. 
52 Seiten, Deutsch/Englisch 
Fr. 12. + Porto 
Bestellungen: Tel. 031 300 50 60. Fax 
031 3005069 
info@ cfd-ch.org  

«Die Quelle unserer Macht» - 
Andre Lorde(19344992) 
Tagung 10 ‚Ja/ne nach dem Toll der 
a//o-aii i ri anis clieii Dichterin und 

Kilnipfei'in an der Pniiliis-Aknd inü 
Zürich, cc ran s ta Itet i'oni Ti'ct/pui iki und 

Rc .1 $ ou iren Zentrum für hi Ii ni e 
Frauen und Paulu,s -Akademie Zürich. 

< Nlother 1 need r ou. Mother 1 need you. 
Mother 1 need r our blackness noss ...» 

Machtvoll präsent ertönt die singende 
Stimme der afro-amerikanischen Dich-
terin Audre Lorde, wenn sie ihre Ge-
dichte liest. Die Stimme wirkt selbst ah 
Tonband so stark wie damals, als sie 
noch lebte, als sie auch in Zürich las. 
Ihre Stimme ist gebrochen Audre Lor-
dc starb 1991 Aber ihr Leben. ihr Werk 
tragen v, eiter und ermächtigen Frauen 
dazu, das Schweigen in Sprache zu ver-
wandeln. Rund 30 Frauen fanden sich 
am 23, März 2002 in der Paulus-Akade-
mie zusammen. um  Audre Lordes Spra-
che zu lauschen. Noch einmal begegne-
ten wir dem Leben und Werk einer Frau. 
die ganz Dichterin. ganz Feministin. 
Leshe und Kämpferin für die Schwar-
zen Frauen. für alle Unterdrückten ss ar. 
Vier Frauen gestalteten die Tagung. de-
nen Audre Lordes hartnäckige Fragen 
noch in den Ohren liegen: Wo sind die 
Schwarzen Frauen? Was tut Ihr gegen 
den Rassismus? Zeedah Meierhofer-
Mangeli und Samira Mall-Darh. Car-
men lud und Brigit Keller liessen un 
teilhaben an den Anliegen, an der Kraft. 
am Kämpfen von Audre Lorde. 
«We ss ere nes er meant to surs ive». sagt 
Audre Lorde im Film «A Litanr for 
Survis al». Das (Über)Leben muss on 
Schwarzen Frauen erkämpft ss erden. 
Sie habe als Kind zu schreiben begon-
nen, weil sie das dringende Bedürfnis 
hatte. Dinge zu erschaffen. die es nicht 
gab. Gerechtigkeit. Menschenwürde. 
Verbundenheit über die Grenzen von 
Hautfarbe und sexueller Orientierung 
hinaus, gehörten für Audre Lorde dazu. 
Um in Gedichten dem einen Namen zu 
gehen. was namenlos, gesichtslos, ge-
schichtslos gehalten werde die 
Schwarzen Frauen zum Beispiel. um  
solche Gedichte zu erschaffen, genüge 
es nicht, auf Inspiration zu ss arten, Da 
müsst ihr tief hinein langen, dahin, wo 
es ums Gan7e geht. sagt Audre Lorde 
ihren Studentinnen. Dort liegen die 
Wurzeln unserer Macht und die Quellen 
der Ermächtigung: im Schmerz. in der 
Wut. in der Liebe. in der Vvahrheit, die 
niemand hören will. über den Krebstu-
mor in der eigenen Brust und das Rin-
gen darum, die versehrte Brust wie eine 
Stiefschss ester anzunehmen. Uher die 
Wut. als Schwarze Frau nicht ss ahrge-
nommen zu werden. Über die Liebe zu 
einer andern Frau sinnlich. körperhaft. 
in kraftvollen Bildern zu reden und öf-
fentlich dazu zu stehen, das tat Audre 

Lorde in ihrem Leben und Werk. In den 
Frauen, die sich ermächti gen lassen, 
nicht zu schwei gen, lebt sie weiter. 

Veronika 54er: 

5. enistischeLiturie-\Verk.statt 
«Unaussprechlich heilig» 
An der Tagung i'oni 22123. Februar 
2002 :inn Thema " Unaussprechlich  
heilig' nahmen 39 Frauen teil. Vüm'cui-

s'taltet ii',irde sie von der FrauemiKims lic 
ten tmalsc 'Ii u'ei: und vom Romnc roHau,s. 
«Was uns heilig ist, ist oft schwer zu be-
nennen. Vertrauter ist uns der Mangel. 
das Gefühl. etwas s erloren zu haben, 
ohne recht zu wissen was: das Gefühl. 
in Stücken zu sein, die nicht so recht zu-
sammenpassen.» An die in diesen Zei-
len beschriebene Erfahrung heutiger 
Zeitgenossinnen knüpfte die Tagung an. 
Durch gemeinsames Feiern von Ritua-
len. durch zwei Fachreferate und deren 
Verarbeitung sind wir der Frage nachge-
gangen uns ist uns lieiliit?.' 
Auf dem Weg begegneten v< i r Traditio-
nen und Symbolen verschiedener Kon-
fessionen auf fünf Altären dargestellt. 
wobei ein Altar die Leere symbolisierte. 
Diese Begegnung in Stille und Medita-
tion wirkte intensiv und kraftvoll. 
Mit einem bewegten Einstieg am Sams-
tagmorgen «Schritt für Schritt» wurden 
wir wach, die Stimme des Herzens bes-
ser zu hören und kamen dem Thema 

nmi das Hei': :uni Her:en spricht<. 
dem Referat von Reinhild Traitler. 
näher: Das Leben selbst und das aller 
andern ist uns heilig Wirklich'? Töten. 
um zu überleben. Leben gegeneinander 
ahssägen müssen. Gibt es ein Leben, 
das heiliger ist als ein anderes? Diese 
Impulse lassen unser Herzsprechen.. . 
«Die grosse Göttin, die Sclmamnanin und 
ich - mnatriarchalc Kmafl.  Traum und 
Wirklichkeit» so hiess das Referat von 
Marianne Schneider. Bern. Mit einer 
Videoeinspielung erhielten wir einen 
kurzen Einblick in die mongolische 
Kultur. Wir sahen einen kleinen, aber 
eindrücklichen Ausschnitt davon. wie 
eine Schamanin mit einem Ritual ihre 
Trommel einweiht. Es ist faszinierend. 
mit welcher inneren Kraft und Ans-
strahl urig Schamaninnen und Schama-
nen ihre Dienste ausführen und mit el-
eher Verbundenheit sie mit der Natur 
zusammenleben. 
Die Liturgie-Werkstatt förderte soss olil 
die persönliche Verarbeitung ss ie auch 
die Gemeinschaft und bot beidem genü-
gend Zeit und Raum. In der Gemein-
schaft schlossen ss ir diese fünfte femi-
nistische Liturgie-Werk»tatt mit einer 
stimmungss ollen Feier ah und ginn ge  
soll s on Eindrücken und Erlebnissen 
auf unseren (Nachhause)Weg. 

Lu:ia Ren r'eli 

— 



Das Lehen leidet haftlich lief n - 
Gerechtigkeit leidensch<tftlich suchen«. 
diese Vorte, die als Motto über dem 
Symposium zu Marga Bührigs 80. Ge-
burtstag an der Paulus-Akademie in 
Zürich standew cehören zum Kern des-
sen. was Marga Bührig in ihrem Lehen 
angetrieben hat. Nicht einfach als mora-
lischer lmperati s. sondern als inneres 
1-euer. als Verlangen nach «mehr», nach 
einem Leben in Fülle, ss ie es in der Spra-
che der Bibel heisst. 

Jetzt ist Marga Bührig tot, nach längerer 
und schw erer Krankheit ist sie am 13. 
Februar 2002 im Alter on 86 Jahren ge-
storben. Sie hat uns ihre leidenschaftli-
che Liebe lum Leben und die Suche 
nach Gerechti gkeit als Vermächtnis hin-
terlassen - ebenso ihren Glauben an die 
göttliche Kraft. diegegen\s firtig ist in 
echten und gerechten Beziehungen. Es 
sind nicht zuletzt solche Beziehungen 
der tiefen Verbundenheit und die Gebor-
genheit in der Gemeinschaft mit ihren 
zwei Lebenspartnerinnen gewesen. die 
auch in den letzten Monaten ihres Le-
bens, als ihre körperliche und geistige 
Kraft schwächer ss urde. ihre Liebe zum 
Leben wach gehalten und die Kraft der 
göttlichen Liebe für sie erfahrbar ge-
macht haben. 

Die leidenschaftliche Liebe zum Leben 
und leidenschaftliche Suche nach Ge- 

rechtigkeit am Leben zu halten, war auch 
für Marga Bührig nicht immer leicht. An 
ihnen festzuhalten angesichts der Unge-
heuerlichkeiten dieser Welt. sie nicht 
aufzugehen trotz vieler enttäuschter 
Hoffnungen. sie nicht zu \ erlieren im 
schwierigen und schmerzs ollen Prozess 
des Altwerdens, das ss ar auch Arbeit. 
Widerstandsarbeit. Dass Marga Bührig 
auch mit Gefühlen der Resignation und 
Hoffnungslosigkeit und mit den Begren-
zungen durch das Alter gerungen hat. das 
machte sie nicht kleiner, sondern als 
Freundin und Vorbild grösser für uns. 
Wie oft haben wir in unserer Basler 
Frauen-Gruppe über den Zustand der 
Welt geklagt. unsere Gefühle der Angst 
und Ohnmacht ausgetauscht. und \s ie oft 
hat uns Marga aus dem Lamentieren her-
ausgerissen. mit ihrem beharrlichen 
Trotzdem» das Feuer unserer gemein-
amen Träume und Visionen ss ieder an-

gefacht. so  wie wir umgekehrt auch sie 
in Zeiten der Mutlosigkeit aufgerichtet 
und ermutigt haben. Frauenkirche nen-
nen wir uns -•• eine kleine Gemeinschaft 
von Gerechtigkeit suchenden Freundin-
nen verschiedenen Alters (Marga war die 
\lteste von uns). die sich 15 seit Jahren 
alle fünf Wochen an einem Abend ge-
troffen und ein Stück Leben miteinander 
geteilt und gefeiert haben. 

tu der Gemeinschaft «Gerechtigkeit su-
uender Freundinnen» (Mar\ Hunt). die 

Weggefährti nnen und Freundinnen aus 
der ganzen Welt umfasste. in der welt-
weiten Ökumene von Frauen wird die 
Stimme von Marga Bührig fehlen. Doch 
das, was uns mit ihr verbunden hat. was 
sie uns an gemeinsamen Erfahrungen. an  
Gedanken und an Träumen von einem 
«guten Leben» für alle Menschen. Frau-
en. Männer und Kinder. hinterlassen hat. 
wird weiterleben über ihren Tod hin-
aus. In ihrer Rede am Deutschen Evan 
ge lischen Kirchentag 1997 in Leipzig.  in 
der sie ihr «Vermächtnis» \ orgetragen 
hat. sagte sie Ach habe mir immer  
gewünscht. zu Bewegungen und Grup-
pierungen zu gehören. die auch (iluer 
meinen Tod hinaus weitergehen würden. 
sozusagen als Bestätigung dafür, dass all 
das, was ich mit anderen zusammen ver-
sucht habe, nicht ergehlieh gewesen ist. 
Nach meiner herzeugung ist mir dieser 
Wunsch erfüllt w orden.» 

Die zwei Bewegungen oder Lehensströ-
nue, wie Marga Bührig sie genannt hat. 
sind: «Die FraulenIueut'd ung in verschie-
denen Phasen und Gestalten: in den letz-
ten mehr als zehn Jahren vor allem der 
Zweig. der sich trotz allem Vorwärts-
drängen immer ss ieder zurückbesinnt 
auf die Verwurzelung in der jüdisch-
christlichen Tradition. Ich brauche gerne 
die Ausdrücke feministische Theologie 
und Frauenkirche dafür. Der zweite 
Strom ist der tragende Grund und die be-
freiende Bewegung göttlicher Libe 

auch in einer Welt voll grauenhafter Ver -
nichtung und Zerstörung. und die Vision 
einer Menschengemeinschaft nach dem 
Vorbild Jesu.« 

Verankert in der Frauenhess egung und 
später im Feminismus hat Marga Bührig 
zeit ihres Lebens mit ihrer Arbeit als 
Leiterin des Reformierten Studentin-
nenhauses Zürich. als Mitbegründerin 
des Es an gelischen Frauenhundes der 
Schweiz und der Zeitschrift «Schritte ins 
Offene><, als Studienleiterin und spätere 
Leiterin des Reformierten Tagungszen-
trums Boldern. als Mitbegründerin der 
«Frauen für den Frieden« in der Schweiz 
und später der cfd-Frauenstelle für Frie-
densarbeit sowie als eine der Präsiden-
tinnen des Ökumenischen Rates der 
Kirchen zur Schaffung einer anderen. 
friedvolleren und frauengerechteren 
Welt beigetragen. Sie hat nicht nur an 
der Frauenhewegung und ihren Anliegen 
teil genommen. sondern selber ein Stück 
Frauengeschichte der Schweiz gesc hrie-
ben. Uhersvindung des Patriarchats. eine 
neue Gemeinschaft von Frauen. Män-
nern und Kindern. aber auch von Frauen 
mit Frauen und von Männern mit 
Männern. ohne Diskriminierung. ohne 
Herrschaft. in voller Anerkennung ser-
schiedetier Lehensfornuen. das sind für 
sie keine leeren Worte gewesen. sondern 
gelebte Praxis. Und anders als viele an-
dere arrivierte Frauen hat sie sich nicht 
gescheut. in der Öffentlichkeit als Fenii-
nistin aufzutreten und für die Ziele des 
Feminismus einzutreten. Sie hat uns Jün- 
geren vorgelebt,  dass Altersweisheit und 
Radikalität sich nicht auszuschliessen 
brauchen. 

Marga Bührig hat auch ein Stück Ge-
schichte der femi nisti sch-theol o gi sehen 
Bewegung in der Schweiz geschrieben. 
Mit ihrem Aufruf am 1. Sch w eizer Frau-
enkirchenfest in Luzern «Wir Frauen 
sind Kirche worauf ss arten wir noch<> 
hat sie den Gefühlen vieler Frauen Aus-
diruck gegeben und sie ermutigt. ihre ei-
gene (religiöse) Macht in Anspruch zu 
nehmen. Mit ihren Büchern und Vorträ-
gen zu feministischer Theologie. ihrem 
Mit-Dabei-Sein an Veranstaltungen und 
ihren klaren, engagierten Voten hat sie 
einen unverzichtbaren Beitrag zur Ent-
wicklung feministischer Theologie undl 
Frauenkirche in der Schweiz geleistet. 
Für viele jüngere Theologinnen ist sie 
Mentorin und Beraterin gewesen, be-
w undertes und ermutigendes Vorbild. 
Für viele Theologinnen meiner Generati-
on war sie eher eine grosse Schwester. 
manchmal einen Schritt voraus. dann 
wieder neben uns, immer jedoch solida-
rische \Veggeftihrtin. die uns zu unserem 
eigenen Weg ermutigt und «ermächtigt» 
hat. Sie wird uns unser,-essen bleiben. 

Doris Strahin 
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